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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, Delihſch- Bikterfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Aas Meſen der Kräfte in Rordfrankreich

Die auch von uns beſprochene Nachricht über den Rückzug
der franzöſiſchen Armeen aus der Aisnelinie, der von den
Basler Nachrichten ſo ausführlich dargeſtellt wurde, ſcheint nur
eine ſenſationelle Wahrſcheinlichkeits- Meldung zu bleiben. Trotz
der Genauigkeit der Darſtellung iſt die Nachricht von keiner
Seite beſtätigt worden. Nur darüber iſt man ſich einig, daß
die Schlacht an der Aisne augenblicklich an Bedeutung hinter
den Kämpfen in der Gegend der franzöſiſchen Küſte
zurücktritt. Zwiſchen der kürzlich von deutſchen Truppen er
oberten Feſtung Lille und der Nordſecküſte tobt die heiße
Schlacht, die über den Marſch an die Kanalenge und das
Schickſal des franzöſiſchen linken Flügels entſcheiden ſoll.
Senſationsblätter ſchreiben ſchon wieder von der „größten
Schlacht der Welt“, von der das „Schickſal Englands, Frank-
reichs und Belgiens und Deutſchlands abhinge“ und deren
Bedeutung nicht hoch genug angeſchlagen werden könne. Das
ſind Uebertreibungen, die die Senſationsblättchen ſtets dann
anwenden, wenn ſie glauben, zu beſonders großen Geſchäf-
ten Gelegenheit zu haben.

Engliſche Meldungen ſind es, die den Kämpfen an der Küſte
die überragende Bedeutung beilegen. Das iſt leicht begreiflich,
da das erſte Mal in dieſem Kriege ernſt lichrvereh-für
den engliſchen Kanal und damit für die Manövrier-
fähigkeit der engliſchen Flotte und den heimatlichen Handel
Englands entſteht. Dieſe Gefahren reizen den Widerſtand der
engliſchen Truppen, während die Belgier ſich mit dem Mute
der Verzweiflung ſchlagen, weil der letzte Streifen belgiſchen
Landes auf dem Spiele ſteht; und die franzöſiſchen Truppen
greifen auf das heftigſte an, um den bedrohten Flügel ihrer
Hauptſtellung in letzter Stunde doch noch zu retten. Da die
deutſche Heeresverwaltung alle dieſe Kräfte mit neuen ſtarken
Truppenmaſſen zu überwältigen verſucht, iſt das Ringen heiß
und erbittert. Dazu kommen noch neue, den Kampf ſehr er-
ſchwerende Hinderniſſe, die das Wetter mit ſich bringt.
Durch anhaltende Regengüſſe ſind in den letzten Tagen einzelne
Landſtriche zwiſchen den kämpfenden Armeen zu Moraſt-
ſtrecken geworden, in denen Pferde und Mannſchaften ein-
fach ſtecken bleiben. Das bringt neue Erbitterung und
verzweifelte Wut in die Kämpfenden.

Wie die Kräfte beiderſeits verteilt ſind, und wo ſich die
Hauptſtellungen befinden, läßt ſich bei dem Durcheinander der
Nachrichten nicht genau ſagen. Nach der letzten Meldung des
Großen Hauptquartiers gingen die deutſchen Truppen von
Oſten de längs der Küſte vor und ſtießen am Yſerabſchnitt
bei Nieuport auf feindliche Kräfte. Mit dieſen ſtehen ſie
ſeit Sonntag im Gefecht. Nach ausländiſchen Berichten iſt
gleichzeitig eine ſehr beträchtliche deutſche Armee etwa von
Coutrai aus mit der Richtung auf Ypern vorgegangen, das
bekanntlich umzingelt wurde. Wieweit dieſe Armee bisher vor-
gedrungen iſt, läßt ſich vorerſt nicht feſtſtellen. Ebenſowenig
geht aus den bisherigen Meldungen die genaue Marſchroute
dieſer Truppen hervor. Weitere deutſche Armeeteile ſind bei
Lille aufmarſchiert. Jn welchem Sinne dieſe deutſchen Heere
zuſammenarbeiten, läßt ſich allenfalls erraten, aber ſichere An-
haltspunkte ſind bisher nicht bekannt. Der neueſte deutſche
Tagesbericht meldet auch wieder neue erfolgreiche Kämpfe weſt-
lich von Lille. Aus welcher Richtung die franzöſiſchen Angriffe
auf die deutſchen Stellungen bei dieſer Stadt gemacht worden
ſind, iſt aber nicht geſagt. Andererſeits läßt ein franzöſiſcher
Bericht, der die Ereigniſſe vom Sonntag behandelt, erkennen,
daß die Franzoſen in einem flachen Halbkreis im Weſten von
Lille aufmarſchiert ſind, der von Armentières über Fro-
mellesJllies nach Givenchh, einem kleinen Ort weſtlich von
La Baſſée, führt. Die franzöſiſche Front iſt alſo an dem Nord
ende ihres Offenſivflügels in der Richtung auf Lille zu ausge
baucht, während ſie von Armentières ſcharf nach Weſten ver-
laufen dürfte. Die franzöſiſchen Truppen dieſer Front, die
ihren bedrohten Flügel decken wollen, ſind ſtändig im Angriff.
Sie wiſſen, um was es geht. An der Linie RoyeArras ſind
deutſche Truppen, die den Graben des im Bau befindlichen
großen Nordkanals geſchickt befeſttigten und ausnutzten, wieder
im Angriff. Deutſche Fortſchritte bei Lille würden dieſe An-
griffe außerordentlich fördern.Haben kg Franzoſen noch die Kraft, bei Lille die ſtrategiſch

wichtigen Gegenangriffe zu machen, ſo iſt an der Küſte das
Heer der verbündeten Engländer, Franzoſen und Belgier in
die Abwehr gedrängt. Neue ausländiſche Meldungen
beſagen, daß die deutſchen Truppen unaufhaltſam vordringen,
trotzdem die Engländer ſogar mit Schiffsgeſchützen von
der See her einzugreifen verſuchen. Und wenn ſie wirklich jetzt
auch noch neue Soldatenmaſſen über den Kanal ſchaffen die
Meldungen klettern bis „200 000 Mann“ hinauf ſo dürſen wir
doch wohl die Zuverſicht haben, daß die deutſchen Heere in der
Uebermacht bleiben und weiter erfolgreich vorrücken.

Andauernd heftiger Kampf.
2000 Engländer gefangen

Ein Torpedoboot kampfunfähig gemacht

Großes Hauptquartier, 21. Oktober. (W. T. B.)
Am Yſerkanal ſtehen unſere Truppen noch in hefti-
gen Kämpfen. Der Feind unterſtützte ſeine Artillerie vom
Meere nordweſtlich Nieuport aus. Ein engliſches Tor-
pedoboot wurde dabei von unſerer Artillerie kampf-
unfähig gemacht. Die Kämpfe weſtlich Lille
dauern an. Unſere Truppen gingen auch dort zur Offen-
ſive über und warfen den Feind an mehreren Stellen zurück.
Es wurden etwa 2000 Engländer zu Gefangenen
gemacht und mehrere Masſchinengewehre erbeutet.

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze iſt keine Entſcheidung
gefallen.

cm

Weitere Meldungen.
London, 20. Oktober. Zur Verteidigung Churchills be-

haupten engliſche Blätter, Engkand habe ſich Frankreich gegen
über verpflichtet, 50 000 Mann über Gent zu ſchicken, um die
Deutſchen von Antwerpen abzulenken und die deutſchen Ver-
pflegungslinien zu bedrohen ſowie dem rechten deutſchen Flügel
in den Rücken zu fallen. England habe ſeinen Anteil fertig
gehabt, aber die Franzoſen hätten ihre Pflicht nicht erfüllt.

Ueber Stockholm kommen folgende Meldungen: Gewal-
tige Transportflotten bilden ſeit einer Woche faſt eine zuſam-
menhängende Brücke über den Kanal zwiſchen Ramsgate,
Dover und Folkeſtone an der engliſchen Küſte und Dünkirchen,
Calais und Boulogne an der franzöſiſchen Küſte. Es ſollen
binnen wenigen Tagen britiſche Korps in einer Stärke von
mehr als 200 000 Mann auf Frankreichs Boden ſtehen. Die
engliſche Preſſe erklärt, daß es ſich für England um einen
Kampf um Leben und Tod handelt, um die Verwirklichung der
deutſchen Pläne zu verhindern, die ſich hinter dem verzweifel-
ten Verſuch bemerkbar machen, ſich an dem Kanal feſtzuſetzen.
Der Kommandant von Dover hat die ausländiſchen Flüchtlinge
aufgefordert, die Stadt innerhalb einer Woche zu verlaſſen.

Die belgiſchen Flüchtlinge bilden für Holland eine
ſtarke wirtſchaftliche Belaſtung. Es werden daher alle An-
ſtrengungen gemacht, um dieſe Leute, die in dem Nachbarlande
Schutz ſuchten, zur Rückkehr in ihre Heimat zu bewegen. Auch
unſer holländiſches Parteiblatt brachte in ſeiner Nummer vom
17. Oktober einen Leitartikel, betitelt: An die Flüchtlingel, in
dem auseinandergeſetzt wird, daß es beſonders für die Ant-
werpener Flüchtlinge geraten erſcheint, nach Belgien zurückzu-
kehren. Holland habe ſeine Pflicht getan; doch es ſei zu be-
denken, daß die Flüchtlinge nicht in ein Land gekommen ſeien,
wo Milch und Honig flöſſe. Auch Holland habe unter dem
Kriege ſchwer zu leiden. Jn Rotterdam fand am 16. Oktober
eine überfüllte Verſammlung der Flüchtlinge ſtatt.

Oeſterreichiſche Kundgebungen.
Wien, 20. Oktober mittags. Amtlich wird verlautbart: Die

Schlacht in Mittelgalizien hat an Heftigkeit zugenommen. Unſer
Angriff gewinnt ſtetig Raum. Viele Ruffen, darunter ein
General, wurden gefangen genommen, Maſchinengewehre er
beutet. Südlich des Strwigz ſteht die Schlacht. Körösmezö
und Serath wurden von uns genommen.

Auf der Adria fand am 17. Oktober morgens ein ſchweres
Scharmützel zwiſchen einigen Torpedobooten nebſt Unterſeebosten
ſowie einem Luftfahrzeug und dem franzöſiſchen Kreuzer Waldeck
Rouſſean ſtatt. Unſere Einheiten bleiben unbeſchädigt. Das
weiter ſeewärts liegende franzöſiſche Gros entfernte ſich nach
Sichtung unſerer Unterſeeboote.

Das Totenfeld von Przemysl.
Leichenhaufen als Verpeſter der Luft.

Wien, 20. Oktober. Der Berichterſtatter der Reichspoſt
zeichnet folgendes Bild: Es iſt ungeheuer, wie viel Tote die
Ruſſen vor Przemyſl gelaſſen haben. Jch ſah dort Maſſen
gräber von rieſiger Ausdehnung. Trotzdem liegen noch Tauſende
ungeborgene Leichen auf den Feldern. Weitbin iſt Tod und
Vernichtung geſät, ſoweit wir ſehen. Wir haben getan, was
wir konnten; aber für viele Tauſende von Armen gibt es dort
noch Arbeit, um die breiten Spuren des tauſendfachen Todes
zu verwiſchen. Die Stürme der Ruſſen ſind ſchon vor den
erſten VVerhauen von Przemyſl zuſammengebrochen. Achtmal
ſetzten ſie neuerliche Angriffe an. Achtmal erſtarb der Sturm
in dem vernichtendem Feuer, welches ſie empfing. Auf dem
Felde ſanden wir weit im Umkreis Abzeichen des 127. ruſſi-
ſchen Jnfanterieregiments, das zugrunde gegangen iſt. Ueber-
einſtimmend melden die Kriegsberichterſtatter, daß die Ruſſen
jeden Verſuch der Verteidiger, die Ruſſenleichen auf dem

Die Kämpfe um die Kanalküſte.
Feſtungsglacis zu begraben, durch heftiges Schrapnellfeuer
verhinderten, augenſcheinlich um eine Verpeſtung der Luft her-
beizuführen und um den Aufenthalt in der Feſtung hierdurch
unmöglich zu machen.

Re preußiſche Kriegsvorluge.

Eine preußiſche Milliardenvorlage zur Schaffung von Ar
beitsgelegenheit war uns von einem fortſchrittlichen Blatt an
gekündigt. Auf dieſe Ankündigung hin hat die preußiſche
Regierung manches Lob erhalten, das jetzt, nachdem die Nordd.
Allgem. Zeitung den Jnhalt der Vorlage bekannt gegeben hat,
leider ganz unbegründet erſcheint.

Allerdings ſollen für anderthalb Milliarden Schatzſcheine
ausgegeben werden. Aber die ſollen in erſter Linie dazu dienen,
die Ausfälle bei den Staatseinnahmen zu decken,
die ſich infolge des Krieges ergeben. Jnſoweit handelt es ſich
alſo um eine rein fiskaltechniſche Maßnahme, die dem Staat
flüſſige Mittel verſchaffen ſoll, aber die Möglichkeit, zum Zweck
der Belebung des Wirtſchaftslebens außerordentliche Ausgaben
zu machen, nicht erweitert.

Der preußiſche Fiskus richtet ſich ferner darauf ein, auf Zah-
lungen des Reiches, die erſt ſpäter fällig werden, Vorſchüſſe zu
gewähren. So wird ein großer Teil deſſen, was einſtweilen
für die geſchödigten Gebiete Oſt und Weſtpreußens aufgewendet wird, ſpäter vom Reich zurückzu-
erſtatten ſein. Außerdem ſoll an die Kommunalverbände der
geſchädigten Gegenden, an Zweck- und. Schulverbände eine
Unterſtützung von 5 Millionen gewährt werden. Die gleiche
Summe wird den Kirchengemeinden zur Verfügung geſtellt!
Jm Ganzen ſollen für Oſt- und Weſtpreußen 400 Millionen
bereit gehalten werden, wovon aber augenſcheinlich nur ein ge-
ringer Teil dem preußiſchen Staat dauernd zur Laſt fallen
wird.

Ebenſo tragen die Mittel, die den Kreiſen zur Auszah-
lung von Unterſtützungen an die Angehörigen der Kriegsteil-
nehmer zur Verfügung geſtellt werden, reinen Vorſchußcharak-
ter. Die Zahlung ſelbſt fällt letzten Endes dem Reiche zur
Laſt.

Ferner werden den ſtaatlichen Lohnangeſtellten,
die im Felde ſtehen, neben der Reichsunterſtützung ſtaatliche
Beihilfen und Unterſtützungen zur Deckung außerordentlicher
Unkoſten gezahlt.

Zur Erleichterung der Nahrungsmittelver-
ſorgung in weſtlichen Gemeinden ſind von Staats wegen
Ankäufe erfolgt, deren Koſten man durch Weiterverkauf wieder
hereinzubringen hofft. Daneben ſoll den offenen Städten drei
Viertel des Schadens, den Feſtungsgemeinden des Weſtens der
ganze Schaden erſetzt werden, der ihnen durch Ankauf und
Weiterverkauf von Nahrungsmitteln entſteht.

Weiter werden den Viehhaltern zur Erhaltung des
Viehbeſtandes, den Kartoffelproduzenten für Kar-
toßfeltrocknung, den Landwirten im allgemeinen zur
Anſchaffung von Motorpflügen Kredite gewährt, die nach
geſchäftlichen Grundſätzen zu verwalten und zurückzuerſtatten
ſind.

So ſetzt ſich im großen Ganzen die Milliardenvorlage der
preußiſchen Regierung zuſammen. Außerdem ſoll aber auch
nach der Nordd. Allgem. Ztg. „zur Verminderung der
Arbeitsloſigkeit, welche namentlich in Berlin
und andern Großſtädten ſowie in Jnduſtrie-gegenden beſteht, und in ihrer Begründung auf die
Kriegslage zurückzuführen iſt, in weitem Umfange Vor-
ſorge getroffen ſein.

Sehen wir zu, wie weit dieſer Umfang iſt!
Es iſt angeordnet, daß im Gebiet der Eiſenbahnbver-

waltung die Bautätigkeit im Rahmen des Etats und der
Anleihebewilligungen uneingeſchränkt fortzuſetzen iſt, ſoweit
dies nicht wegen Mangels an geeigneten Kräften ausge

ſchloſſen iſt. 2Jm Gebiet des öffentlichen Bauweſens (Waſſer
und Hochbauverwaltung) iſt die gleiche Maßnahme getroffen
und darüber hinaus die Inangriffnahme von Bauarbei-
ten angeordnet, bei denen Arbeitsloſe und Kriegsgefangene
nützliche Verwendung finden können. Hierbei handelt es ſich
hauptſächlich um Hochwaſſerregulierungs- uſw. Arbeiten an der
Elbe und Oder und Verbeſſerung der Oderwaſſerſtraße, Aus
bau des Plauer Kanals ſowie vor allem Herſtellung des Lippe
ſeitenkanals auf den Strecken WeſelDatteln und Hamm-Lipp-
ſtadt. (Die letztere Ausführung erfordert eine erhebliche Ver-
ſtärkung der durch das Waſſerſtraßengeſetz vom 1. April 1905
bereit geſtellten Mittel. Dem Landtage wird deshalb ſeiner-
zeit eine beſondere Vorlage zugehen.)

An Notſtandsarbeiten im Gebiet der landwirtſchaftlichen
Verwaltung iſt unter beſonderer Berüchſichtigung der zurzeit
hervorragend wichtigen Frage der Vermehrung der Kultur-
flächen zwecks Verſtärkung der Erzeugung von Lebensmittel

für Menſchen und Tiere angeordnet, daß die Kultivierung
von Hoch- und Niederungsmoorflächen, insbe-
ſondere in den Provinzen Hannover und Schleswig-Holſtein

beſchleunigt wird. tFerner iſt in die Wege geleitet, daß in den großen Niede
rungsmoorgebieten, insbeſondere in den Provinzen Branden-
burg und Pommern, wo die Vorflut durch Genoſſenſchaften
beſchafft iſt, die Folgeeinrichtungen (die Kultivierung) mit
großer Beſchleunigung durchgeführt werden, ſo daß bereits im
kommenden Jahr Erträge zu erhoffen ſind.
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Das heißt alſo, die Arbeiten, die ohnehin ſchon im Etat dor
geſehen ſind, ſollen auch wirklich durchgeführt werden. Der
preußiſche Staat vermehrt die Axbeitsgelegenheit nicht, er ver-
zichtet nur darauf, ſie zu vermindern. Er tut das, was
man von jedem leiſtungsfähigen Unternehmer verlangt: er
führt ſeinen Betrieb fort! Daß eine ſolche Selbſtverſtändlich-
keit noch beſonders angekündigt wird, als ob es ſich um was
ganz Beſonderes handelte, berührt peinlich.

Für die Arbeiten, die über den Rahmen des Etats hinaus in
Angriff genommen werden, ſollen auch Kriegsgefangene
verwendet werden. Bei der großen Zahl der Kriegsgefangenen
iſt vorerſt nicht abzuſehen, wie viel für die Arbeitsloſen
übrig bleiben wird, die allerdings auch nicht alle zur Verrich-
tung ſchwerer Erdarbeiten zu brauchen ſind.

Außerdem ſoll die gleichfalls ohnehin in Angriff genommene
Moorkultur in verſtärktem Maße fortgeführt werden.
Gerade die Moorkultur aber, ſo nötig ſie an ſich iſt, iſt zur
Schaffung vorübergehender Arbeitsgelegenheit für ſt äd tiſche
Arbeitsloſe ſehr wenig geeignet.

Alles in allem ſtellt ſich die preußiſche Kriegsvorlage als eine
rein bureaukratiſche Geſetzesarbeit dar, die in ausgefahrenen
Gleiſen wandelt und keine Spur einer ſchöpferiſchen Anregung
enthält. Sie bleibt hinter der Ankündigung nicht nur weit zu-
rück, ſondern ſie enthält ſo gut wie nichts von ihr, ſie bedeutet
eine ungeheure Enttäuſchung.

Was ſie bringt, iſt nüchterne fiskaliſche Zweckmäßigkeit, über
die nicht viel zu diskutieren iſt, und damit ſichert ſie ſich die all-
gemeine Annahme. Was ſie nicht enthält vor allem die
ſtaatliche Beitrags leiſtung zu den gemeindlichen
Arbeitsloſen-Unterſtützungen bleibt ein Schuld-
konto des Staates, das nun hoffentlich vom Reich beglichen
werden wird.

Jn der preußiſchen Kriegsvorlage fühlt man nicht s vom
Wehen einer neuen Zeit!

Ein preußiſcher Gedenktag.
Zum ſechſtenmal ſeit dem 20. Oktober 1908 jährte ſich die

Erinnerung an die Thronrede, in der dem preußiſchen
Volk eine Reform ſeines Wahlrechts verheißen wurde.
Was ſie beſagte, iſt ſo wichtig, daß es verdient, auch in der
gegenwärtig ſturmbewegten Zeit wie bisher alljährlich
den Zeitgenoſſen in Erinnerung gerufen zu werden. Jn der
Thronrede hieß es:

Mit dem Erlaß der Verfaſſung iſt die Nation in die Mit-
arbeit auch an den Geſchäften des Staates eingetreten. Es
iſt mein Wille, daß die auf ihrer Grundlage erlaſſenen Vor-
ſchriften über das Wahlrecht zum Hauſe der Abgevrdneten
cine organiſche Fortentwicklung erfahren, welche der wirk
ſchaftlichen Entwicklung, der Ausbreitung der Bildung und
des politiſchen Verſtändniſſes ſowie der Erſtarkung des ſtaat-
lichen Verantwortungsgefühls entſpricht. Jch erblicke darin
eine der wichtigſten Aufgaben der Gegenwart.

Die Erinnerung an dieſe Worte iſt ſchon deshalb berechtigt,
weil ſie durch die Ereigniſſe, die wir erleben, in ein neues
helles Licht geſtellt werden. Nach dem Maße des politiſchen
Verſtändniſſes, nach dem Grade der Erſtarkung des ſtaat-
lichen Verantwortlichkeitsgefühls ſollten die
Fünftigen politiſchen Rechte in Preußen bemeſſen werden. Heute
haben dieſe Worte einen ganz anderen Sinn als dazumal.
Denn niemand zweifelt mehr daran, und gerade die Regierung
betont es immer wieder, daß das gan z e Volk von ſtaatlichem
Veraniwortlichkeitsgefühl und von politiſchem Verſtändnis für
die Notwendigkeiten der Gegenwart durchdrungen ſei. Nie-
mand wird heute behaupten daß das ſtaatliche Verantwortlich-
keitsgefühl in irgendeinem Teile des Volkes weniger ſtark ent-
wickelt ſei als in einem anderen Teile. Die Folgerungen, die
ſich daraus im Zuſammenhalt mit der Thronrede vom 20. Okf-
tober ergeben, ſind ſo ſelbſtverſtändlich, daß es kaum nötig iſt,
ſie auszuſprechen.

Dazu kommt noch ein weiteres. Das Wahlrecht, deſſen Re-
form durch die Thronrede angekündigt wurde, teilt bekanntlich
dic preußiſchen Staatsbürger nach ihrer Steuerleiſtung
in drei Klaſſen. Diejenigen, die im Urwahlbezirk das erſte
Drittel der Steuern bezahlen, bilden die erſte Klaſſe, diejenigen,
die das zweite Drittel bezahlen, bilden die zweite, und der Reſt
bildet die dritte Klaſſe. Die Steuerleiſtung iſt ſelbſtverſtänd-
lich keine freiwillige, ſondern eine pflicht- und geſetzmäßige,
ſo daß tatſächlich die Höhe des Einkommens die Zu-
gehörigkeit des Staatsbürgers zu ſeiner Wählerklaſſe beſtimmt.
Nun wird der Krieg in den Einkommensverhältniſſen die
größten Umwälzungen hervorrufen.

Die Verminderung des Einkommens in Kriegszeiten iſt alles
eher als ein perſönliches Verſchulden, die Vermehrung des Ein-
kommens iſt aber ſicher kein perſönliches Verdienſt. Bliebe das
preußiſche Wahlrecht wie es iſt, ſo würde jeder Wähler
in der Liſte der volitiſchen Berechtigung deſto
tiefer herunterkommen, je mehrerfürdie Ge-
ſamtheit geopfert hat, er würde deſto beſſere Abſicht
haben, ſeinen Platz zu behaupten, je geringer ſeine Opfer
wären. Und ſchließlich würden die Leute, die es während der
llgemeinen Not verſtanden haben, ihr Einkommen noch zu er
in de dafür noch mit einer Vermehrung ihrer poli-

ſchen Rechte belohnt werden.
Ein Wähler zweiter Klaſſe z. B., der unter Opferung ſeines

Erwerbs als Freiwilliger in den Krieg gezogen, würde in die
dritte Klaſſe kommen. Ein anderer Wähler aber, der inzwiſchen
durch einen ſchwunghaften Handel ſein Einkommen verbeſſert
hätte, würde in die erſte Klaſſe gelangen! Es kann in ganz
Preußen ſicher keinen einzigen Menſchen geben, der ſolche Vor-
kommniſſe als gerecht und als wünſchenswert betrachten
möchte. Die durch die Thronrede vom 20. Oktober anerkannte
Reformbeduürftigkeit des preußiſchen Wahlrechts wird alſo von
keiner Seite mehr beſtritten werden.

Auch über den Jnhalt der künftigen Reform wird es hoffent-
lich in Zukunft keinen Streit mehr geben. Das Wahlrecht muß
ſo bemeſſen werden, daß es der im Weltkrieg 1914 zu Tage ge-
tretenen „Erſtarkung des ſtaatlichen Verantwortlichkeits-
gefühls“ entſpricht. Preußen und Deutſchland frei nach
außen, frei im Jnnern!

Neue Zeit und alte Zeit.
Ueber eine Unterhaltung des Reichskanzlers mit dem fort-

ſchrittlichen Abg. Konrad Haußmann wird berichtet:
Beim Paſſieren des Großen Hauptquartiers hat der

Reichstagsabgeordnete Konrad Haußmann, der ſeinen in der
Schlacht bei Albert verwundeten Sohn zurücktransportierte,
den Reichskanzler geſprochen. Der Reichskanzler ſtellte da-
mals (am 4. Oktober) den Fall von Antwerpen für die aller-
nächſte Zeit in Ausſicht. Die Haltung des Publikums ſei
ausgezeichnet, ganz wie die der Trupven. Die Einigkeit der
Nation habe ſich nicht bloß geändert, ſondern unauflöslich
befeſtigt. Die große Zeit werde auch eine neue Zeit
bringen.

Indeſſen gibt es aber noch immer Leute, die an der Denk-
weiſe der alten Zeit feſthalten. Zu ihnen gehört u. a. die
Redaktion der Poſt, die ganz erſchrocken darüber iſt, daß der
Vorwärts in einem Erinnerungsartikel an die Thronrede von
1908 die Einführung des gleichen Wahlrechts in Preußen als
eine ſelbſtverſtändliche Folge des Weltkriegs bezeichnet hat.
Sie bemerkt dazu:

Die in Ausſicht genommene Reform des preußiſchen Wahl
rechts ſollte das Ziel verfolgen, daß das Wahlrecht nach dem
wirklichen Gewicht der Wahlſtimme abgeſtuft und dem
Mittelſtande der ihm gebührende entſcheidende Einfluß auf
die Wahlen geſichert werde. Dieſe Feſtſtellung erſcheint um
ſo notwendiger, als, wie die Ausführungen des Vorwärts
beweiſen, immer wieder der Verſuch unternommen wird,

öllig unſachgenäß jenen Satz der Thronrede als Zuſage der
inführung des Reichswahlrechts in Preußen hinzuſtellen.
Das iſt ein hilfloſer Verſuch, die neue Zeit mit alten

Redensarten zu bekämpfen.

Bekämpfung des Lebensmittel
wuchers.

Der Kommandierende General des VII. Korps, Freiherr
v. Biſſing, teilt in einer Bekanntmachung mit, daß ihm aus
allen Schichten der Bevölkerung Klagen darüber zugegangen
ſeien, daß die Kartoffelpreiſe, insbeſondere im Kleinhandel,
eine abnorme Höhe (ſtellenweiſe 5 Mk. und darüber) erreicht
hätten, ja, daß ſogar vielfach Kartoffeln überhaupt nicht zu
kaufen wären, weil die Produzenten in Erwartung noch
höherer Preiſe die Ware zurückhielten, Desgleichen werde
vielfach auch über viel zu hohe Preiſe für Brotgetreide-
Mehl und Hülſenfrüchte geklagt. Um dieſen namentlich für
die ärmeren Klaſſen ſo ſchädlichen Preistreibereien
entgegenzutreten, halte er die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen
für Kartoffeln in denjenigen Bezirken, in denen ſolche Miß-
ſtände vorliegen, für dringend notwendig. Er habe deshalb die
zuſtändigen Regierungspräſidenten erſucht, umgehend das Er-
forderliche auf Grund des Geſetzes vom 4. Auguſt 1914 zu ver-
anlaſſen.

Die Stadtverwaltung von Karlsruhe (Baden) hat zur Per
ſorgung der Bevölkerung mit guten und preiswerten Kartoffeln
50 Eiſenbahnwagen dieſes wichtigen Nahrungsmittels bezogen.
Die Kartoffeln werden in Mengen von l bis 10 Zentner je an
einen einzelnen Haushalt zum Selbſtkoſtenpreis abgegeben.
Zwiſchenhändler ſind ausgeſchloſſen. Jn gleicher Weiſe hat auch
die Stadt Ueberlingen am Bodenſee Vorſorge getroffen.

Kartoffelzufuhr aus Holland. Die unverantwortlichen Preis
treibereien im Jnduſtriebezirk haben dahin geführt, daß an der
holländiſchen Grenze Maſſenankäufe von Kartoffeln erfolgen. Es
handelt ſich um Speiſe- und um Futterkartoffeln, und der Preis
ſchwankt zwiſchen 1,50 und 2,50 Mk. für 100 Pfund. So läßt die
Stadtverwaltung von Münſter mehrere Schiffsladungen kommen,
die zu 2,40 Mk. für den Zentner an die Bürger abgegeben werden.
Aus Tapenburg wird berichtet, daß aus allen Teilen Deutſchlands
Händler und Private dort einträfen, um Aufkäufe vorzunehmen.

Als charakteriſtiſche Nebenerſcheinung iſt der Abfluß großer
Goldvorräte über die holländiſche Grenze zu verzeichnen. Jn den
Grenzdiſtrikten wird Gold bereits mit einem Aufgeld von 2 Mk.
für 100 Mk. geſucht.

Politiſche Ueberſicht.
Eine Regierung in der Verbannung.

Auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens ſchafft der Krieg
neue, zuvor unerhörte Situationen. Was für unmöglich und
undenkbar galt, wird Tat und Wahrheit Wer hätte beiſpiels-
weiſe im Frieden daran gedacht, daß die Regierung eines
Staates ihren Sitz außerhalb der Grenzen dieſes Staates haben
könne Und jetzt ſehen wir, wie die belgiſche Regierung Belgien
verläßt und einer Aufforderung Frankreichs folgend ihren
Sitz in der franzöſiſchen Stadt Le Havre aufſchlug. Das iſt
ohne Beiſpiel in der neueren Geſchichte. Zwar ſind häufig genug
Könige, die das Vertrauen ihres Volkes verloren hatten eder
weil ſie dem ſiegreichen Feinde weichen mußten, ins Exil ge-
gangen. Aber ſie hörten in dieſem Augenblick auf, Organe der
Staatsgewalt zu ſein. Sie waren nichts als Privatperſonen,
mochten ſie ihr Land auch unter Proteſt verlaſſen haben und für
ſich und ihre Familie die Anſprüche auf den aufgegebenen Thron
noch ſo entſchieden geltend machen. Hier geht eine Regierung,
ein Miniſterium in die Verbannung, mit der Abſicht, im Aus-
lande ihre Funktionen als rechtmäßige Träger der Staats-
gewalt in dem vom Feinde beſetzten Gebiete auszuüben.

Erſte Vorbereitung für die Durchführung dieſer Abſicht iſt
die rechtliche Unabhängigkeit der geflüchteten Regierung von
dem Staat, in deſſen Bezirk ſie aufgenommen wird. Sie darf
der fremden Staatsgewalt nicht unterworfen ſein, und ſo hat
denn die franzöſiſche Regierung der belgiſchen die ſogenannte
Exterritorialität zugeſprochen. Sie wird rechtlich als außerhalb
des franzöſiſchen Staatsgebietes befindlich behandelt, erfreut
ſich alſo ähnlicher Privilegien, wie ſie die fremden Geſandt-
ſchaften mit ihrem Perſonal und ihren Baulichkeiten ge-
nießen. Man könnte die Stellung der belgiſchen Regierung
auch mit der päpſtlichen Regierung vergleichen, die auf Grund
des italieniſchen Garantiegeſetzes vom 13. Mai 1871 in Ftalien
als exterritorial gilt, nur daß der Papſt, ſeitdem er aufgebört
hat, ein wirklich ſouveräner Fürſt zu ſein, d. h. ſeit der Auf-
hebung des Kirchenſtaates, den Sitz ſeiner Regierung nicht ver-
ändert hat.

Sind ſo die rechtlichen Vorausſetzungen für das Arbeiten der
Negierungsmaſchine gegeben, ſo iſt damit die Frage nach der
praktiſchen Wirkſamkeit des im fremden Lande anſäſſigen
Staatsorgans nicht beantwortet. Da aber kann kein Zweifel
beſtehen, daß von einer faktiſchen Ausübung der Regiernungs-
gewalt zurzeit nicht die Rede ſein kann. Belgien iſt ſo gut wie
vollſtändig von deutſchen Truppen beſetzt, und der Sieger über-
nimmt für die Dauer des Krieges die Funktionen der „legi-
timen“ Stagatsgewalt. Wann er ſie wieder abgibt, hängt von
dem Verlaufe der Friedensverhandlungen ab, und toenn die
belgiſche Regierung ſich nicht auflöſt, ſondern von franzöſiſchem
Boden aus eine Scheinherrſchaft ausühbt, ſo geſchieht das nicht
zuletzt deshalb, weil ſie ſich unter allen Umſtänden das Recht
und die Möglichkeit wahren will, bei den Friedensverhand-
lungen ſelbſtändig und direkt in den Gang der Dinge einzu-
greifen Gelingt es ihr, dort ihre Wünſche ganz oder teilweiſe
durch zuſetzen. dann iſt auch für Belgien der Normalzuſtand des
unmittelbaren Zufammenhanges von Staatsgebiet, Stagatsvolk
und Staatsgewalt wieder gegeben.

Tantiemen-Jdyll.
Der Aufſichtsrat der Deutſch-Luxemburgiſchen Bergwerks A.-G.,

die das Geſchäftsjahr 1913/14 mit einem Bruttogewinn von rund
25 Mill. Mk. abſchloß und einen „Reingewinn“ von 6,5 Mill. Mk.
errechnete, will der Generalverſammlung vorſchlagen, dieſe 6,5 Mill.
Mark nicht als Dividende auf das Aktienkapital von 130 Mill. Mk.
zur Verteilung zu bringen. Vielmehr ſollen dieſe Millionen als
beſondere Kriegsreſerve aufgeſpeichert bleiben, damit ſie die Geſell-
ſchaft zur Deckung etwaiger im Kriege entſtehender Verluſte be-
nutzen kann. Wenn die Aktionäre darauf eingehen, kann uns das
gleichgültig ſein. Uns intereſſiert an dieſer Affäre auch nur die
gewiß intereſſante Tatſache, daß der Aufſichtsrat ſich ſelbſt das
nette Sümmchen von 126000 Mk. als Tantieme genehmigen will.

Dieſes Beiſpiel wirft abermals ein bezeichnendes Streiflicht auf
den viel gerühmten Opfermut der beſitzenden Kreiſe. Das iſt echt
kapitaliſtiſche Logik: ſorgt ihr nur für uns ihr braucht nichts!
Jm übrigen geht daraus hervor, wie ſegensreich es wäre, wenn
die Regierung alle ausgezahlten Tantiemen, alſo unverdiente
Geſchenke, ganz oder zum Teile für Zwecke des Heeres und der
Marine mit Beſchlag belegte!

Der Prineip-Prozeß.
Serajevo, 20. Oktober. (W. T. B.) Aktenmäßig wurde feſt

geſtellt, daß die Serben in der Loznicger Kundſchafterſtelle
allein über 100 Spione in Bosnien verzeichnet hatten. Aus
den Akten ging klar hervor, daß die bosniſchen Sokol- und Anti-
alkoholvereine nur ein Deckmantel für die Tätigkeit der Narodna

Obrana zur Vorbereitung des Krieges und von Aufſtänden in
Bosnien waren. Jn einem mit dem Landeschef Potiorek aufge
nommenen Protokoll ſchildert dieſer ausführlich die bekannten
Vorfälle bei dem Anſchlag. Ein anderer Zeuge, der als ſerbiſcherSoldat in Voljewo dient, ſagt dahin aus, daß die Bildung von
Komitatſchibanden im Jahre 1906 ins Leben gerufen worden iſt.
Die Banden wurden von der ſerbiſchen Regierung bewaffnet.
Föhrer waren aktive ſerbiſche Offiziere und Unteroffiziere. DieT. gkeit beſtand darin, in den türkiſchen Provinzen Aufſtands-

bewegungen hervorzurufen.

Aus der Partei.
Zum Wiederaufbau der Jnternationale.

Daß dieſer Weltkrieg auch die Verbindungen der ſozigliſtt-
ſchen Arbeiter internationale ausſchalten t iſt erklärlich.
Mit Ausbruch des Krieges war jeder Verkehr zwiſchen den in
den Kampf gezogenen Ländern unmöglich. Daß ſich das Jnter-nationale ſozialiſtiſche Bureau noch dazu in einem am Kriege
beteiligten Staate befand (Belgien), erhöhte die Schwierigkeiten.
Doch die Fäden werden ſchon jetzt wieder anzuknüpfen verſucht.
Wie die ſozialdemokratiſchen ſkandinaviſchen Parteiblätter mit-
teilen, hat am 11. Oktober eine Konferenz der ſkandinaviſchen
Sozialdemokratie getagt, die neben dem Ausbau W
politiſcher und gewerkſchaftlicher Arbeit innerhalb Skandina-
viens auch die Verlegung des Jnternationalen Bureaus
von Brüſſel behandelt hat. Die holländiſche Parteileitung hat
zuerſt dieſe Anregung gegeben. Die Anregung der holländi-
ſchen ſozialdemokratiſchen Partei wurde auch der deutſchen
Sozialdemokratie übermittelt. Der Parteivorſtand hat dem
Vorſtand der holländiſchen Sozialdemokratie bereits itgeteilt,
daß er der Angliederung des Jnternationalen Sozialiſtiſchen
Bureaus an das Amſterdamer Parteiſekretariat für die Dauer
der Kriegszeit zuſtimme.

Die Schweizer Genoſſen hatten ſich gleichfalls bereit er-
klärt, die Geſchäfte des Jnternationalen Bureaus zu über-

nehmen. iſchen, ſkandinaviſchen, ſchweizer und italieniſchen Genoſſen
auch noch ein von unſerer amerikaniſchen Bruderpartei
erlaſſener Aufruf. Das Nationale Exekutiv-Komitee der
amerikaniſchen Sozialiſtiſchen Partei, das dieſen Aufruf er-
gehen läßt, erinnert an die Reſolution des internationalen
Kongreſſes in Stuttgart.
ſchlägt der amerikaniſche Aufruf für den Fall, daß der Kon-
greß in Europa abgehalten werden follte, Kopenhagen oder
Haag vor.

m

Nun kommt zu dieſen Bemühungen unſerer holländi-

Als Ort eines eventuellen Kongreſſes

Falls aber die Delegierten der europäiſchen Bruder-
parteien die dringende Einladung annehmen, ſich in Amerika
zuſammenzufinden, beantragt die amerikaniſche Partei als Kon-
greßort Waſhington und macht ſich zugleich erbötig, die Koſten
der Delegierung von je 5

n

Vertretern der Parteien, die auf 29
Stimmen im Kongreß Anſpruch haben, und im Verhältnis die
Koſten der anderen Parteien aus eigenem zu tragen. Der Auf
ruf ſchließt mit den Worten: „Genoſſen, im Namen der Er-
rungenſchaften der Vergangenheit und dex Hoffnungen auf die
Zukunft der Menſchheit, im Namen der Wohlfahrt künftiger
Generationen, erheben wir dieſen Ruf und bitten euch um
unverweilte günſtige Antwort.“

Die Wiederaufnahme der internationalen Beziehungen der
ſozialdemokratiſchen Arbeiterklaſſe iſt nur eine Frage der näch
ſten Zeit.

Kautskys Dankſagung.
Jm Vorwärts veröffentlicht Genoſſe K. Kautsky folgendes:

Angeſichts des ungeheuren Weltenbrandes, der uns umloht
und der alles Perſönliche zur Nichtigkeit herabdrückt, erwartete
ich, eine ſo unbedeutende Gelegenheit, wie mein ſechzigſter Ge
burtstag, werde unbemerkt vorübergehen. FJch wurde überraſcht
durch eine ſolche Fülle von Sympathiebeweiſen, daß es mir un-
möglich iſt, für jeden einzelnen perſönlich zu danten. Jch bitte
meine Freunde und Genoſſen, an dieſer Stelle meinen herz
lichſten Dank entgegenzunehmen.

Am wichtigſten wurden mir in der gegenwärtigen Situation
die Zuſchriften des Auslands. Sie galten natürlich, ebenſo
wie die des Jnlands, mehr der Sache, der ich diene, als meiner
Perſon, ſie bewieſen aber gerade dadurch, daß die totgeſagte
Internationale lebt und gern jede Gelegenheit ergreift, ihren
Zuſammenhang kundzugeben. Kein Zweifel, es iſt für ſie, für
uns alle eine Zeit der ſchwerſten Prüfungen. Aber meine per-
ſönliche Erfahrung zeigt mir, wie kraftvoll und elaſtiſch unſere
Partei iſt. Die Niederwerfung der Pariſer Kommune, der
Zerfall der erſten Jnternationgle,
Deutſchland, der Ausnahmezuſtand in Oeſterreich, der Zuſam-
menbruch des Terrorismus in Rußland das waren die Ein-
drücke und Bedingungen, die in den erſten anderthalb Jahr-
zehnten meiner Parteitätigkeit auf mich wirkten: immer ſchien
die Partei getreten, und jedesmal richtete ſie ſich wieder raſſelnd
in die Höh und kehrte ſie reiſiger wieder.

Wer das mitgemacht hat, der gewinnt unbegrenztes Ver-
trauen zur Sache des Proletariats. So ſchlimmes uns der
Krieg und ſeine Konſequenzen noch bringen mögen, ſie wird
alles triumphierend überſtehen.

Jn dieſem Vertrauen ſehe ich die Wurzel meiner Kraft. Jhm
verdanke ich nicht zum wenigſten das, was ich geleiſtet haben
mag ihm und der Lehre und dem Vorbild großer Meiſter
und Freunde.

Für mich perſönlich wünſche ich nichts mehr, als daß mir die
Kraft bleibt, für den Reſt meiner Tage meine Schuldigkeit zu
tun im Dienſte der Sache, die ſeit mehr als vier Jahrzehnten
den Jnhalt meines Lebens ausmacht. t

Nochmals meinen herzlichſten Dank.
Die Haltung der italieniſchen Sozialiſten zur

Neutralität.
Jm Anſchluß an den Aufruf zur Wahrung der Neutralität, der

vom italieniſchen Parteivorſtande und von der Parlamentsfraktion
unterzeichnet worden war, hatte ſich eine Auseinanderſetzung
zwiſchen Reformiſten und konſequenten Sozialiſten entwickelt, in
der die Reformiſten für die Notwendigkeit eines italieniſchen Vor-
gehens an Frankreichs Seite eintraten. Daraufhin hatte der
„Avanti“ eine Urabſtimmung zwiſchen allen Partei- und Gewerk-
ſchaftsorganiſationen angeſagt, bei der durch Ja oder Nein geant-
wortet werden ſollte, ob man für die Aufrechterhaltung der abſo-
luten Neutralität eintrete oder nicht. Das betreffende Referendum
iſt noch lange nicht abgeſchloſſen, aber ſchon haben ſich viele
Hunderte von Parteiſektionen und Gewerkſchaften für die Neu-
tralität erklärt. Während nun dieſe Abſtimmung noch andauert,
brachte ein bürgerliches Blatt in Bologna einen Artikel, in dem
dem Chefredakteur des „Avanti“, dem Genoſſen Muſſolini, der
Vorwurf gemacht wurde, ſich in einer privaten Unterhaltung zu
Gunſten des Krieges ausgeſprochen zu haben. Es wurde weiter
im „Giornale d'Jtalia“ ein Brief Muſſolinis veröffentlicht, der eine
ähnliche Auffaſſung zu enthalten ſchien. Nun hat Muſſolini im
„Avanti“ erklärt, er wäre in der Tat nie ein unbedingter Gegner
eines Krieges gegen Oeſterreich geweſen, hielt aber dafür, daß die
Partei unter keinen Umſtänden die Verantwortung übernehmen
dürfte. Da dieſe Auffaſſung vielen nicht im Einklang mit der
Haltung des „Avanti“ und mit dem von Muſſolini ſelbſt verfaßten
Aufruf zu ſtehen ſcheint, hat Muſſolini den Parteivorſtand erſucht,
möglichſt bald ein Urteil über ſein Verhalten abzugeben und zu
entſcheiden, ob er, Muſſolini, etwa die Leitung des Zentralorgans
niederlegen ſollte. Der Parteivorſtand dürfte in der nächſten
Woche zu einer außerordentlichen Tagung zuſammentreten, um
ſich über die Haltung Muſſolinis ſchlüſſig zu werden.

Eine Abonnentenzunahme während des Krieges
bat die Chemnitzer Volksſtimme in Aue zu verzeich
nen. Von dort wird folgendes mitgeteilt:

Ein Jubiläum beſonderer Art konnte dieſer Tage die hieſige
Filiale der Volksſtimme ſeiern. Der tauſendſte Abon-
nent hatte ſich hier angemeldet. Wenn dieſe Zeilen in
Druck gehen, iſt das erſte Tauſend ſchon weit überſchritten,
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denn täglich kommen neue Abonnenten hinzu. Die Zahl der
Leſer iſt natürlich noch bedeutend rößer. wenn man berück-
ſichtigt, daß ein Exemplar vielfach von mehreren Familien
geleſen wird. Die ſtarke Abonnentenzunahme der Volks-
ſtimme, zumal in der jetzigen Zeit, beweiſt am beſten, daß
unſere Zeitung auf der Höhe der Zeit ſteht und daß die
Werbetätigkeit der o ganifierten Arbeiterſchaft für unſere Preſſe auch in der Zeit der wirtſchaftlichen
Not nicht erlahmt. Jetzt kommt das zweite Tauſend dran.

Die erfreulichen Fortſchritte der Volksſtimme in Aue offen-
baren daß auch in der jetzigen Zeit eine Werbearbeit für die
Arbeiterpreſſe durchaus nicht ausſichtslos iſt.

Parteigenoſſen im Felde.
Vom Sozialdemokratiſchen Verein für Reuß j. L., der am
Schluß des Geſchäftsjahres 5400 männliche Mitglieder zählte, be
finden ſich 1214 Mitglieder beim Heere.

Kurze Meldungen.
Anfragen über Gefangene in Rußland. Das Jnternationale

Komitee des Roten Kreuzes in Geaf hat, wie amtlich berichtet
wird, neuerdings mitgeteilt, daß Anfragen wegen ſolcher Per-
ſonen, die vermutlich in ruſſiſche Kriegsgefangenſchaft geraten
ſind, nicht mehr nach Genf, ſondern an das däniſche Rote Kreuz
in Kopenhagen zu richten ſind, das ſich zur Weitergabe und
Beantwortung bereit erklärt hat.

Zahlungsverbot gegen Frankreich. Nach einer im Reichs-
geſetzblatt veröffentlichten Verordnung des Stellvertreters des
Reichskanzlers werden die Vorſchriften der Verordnung betr.
Zahlungsverbot gegen England im Wege der Vergeltung auch
auf Frankreich und die franzöſiſchen Kolonien und auswärtigen
Beſitzungen für anwendbar erklärt.

Auch der Burengeneral Hertzog gegen die Engländer. Nach
einer Meldung der Times aus Kapſtadt hat die Ablehnung des
Generals Hertzog, den Oberſten Maritz zu verurteilen und ſich
endgültig auf die Regierungsſeite zu ſtellen, „all gemeine Ent-
rüſtung“ erregt. Der Schriftwechſel zwiſchen Botha und
Hertzog laſſe die Haltung Hertzogs noch ngünſtiger erſcheinen.
Votha hatte geſchrieben, es würde der erwünſchten Ausgang
weſentlich fördern, wenn Maritz und ſeine Helfershelfer durch
Hertzog ſofort öffentlich abgeſchüttelt würden.

Aus Brügge. Da Brügge ebenſo wie Gent ohne Kämpfe von
den Deutſchen eingenommen wurde, ſo haben die Gebäude und
Kunſtſammlungen Brügges keinerlei Schaden erlitten. Aus
den Kirchen und Muſeen wurden alle Bilder der vrimitiven
Meiſter und andere bewegliche Knuſtwerke erſten Ranges ſchon
im September verborgen, als ein Bombardement befürchtet
wurde. Die verborgenen. Kunſtſchätze befinden ſich in der
Stadt, nicht in England.

Gegen die Greuel in Mazedonien. Das ſozialiſtiſche Blatt
Narod in Sofig wendet ſich in ſchärfſter Weiſe gegen die
Schreckensherrſchaft der Serben und Griechen gegenüber der
bulgariſchen Bevölkerung in Mazedonien und erklärt es für
eine heilige Pflicht der Bulgaren, die bulgariſche Nationalität
in Mazedonien zu verteidigen.

Wien, 20. Oktober. Die Südſlaw. Korreſp. meldet aus
Konſtantinopel Die ganze türkiſche Preſſe beſchäftigt ſich mit
der in allen mohammedaniſchen Ländern beginnenden iſlami-
tiſchen Bewegung.

Terdſchuman i Hikikat bemerkt, die allgemeine Bewegung
im Jſlam habe ihren Grund nicht etwa in einem Haſſe der
Muſelmanen gegen die Regierungen des Dreiverbandes, ſon-
dern in dem Beſtreben, bei der großen Abrechnung nach dem
Kriege ihre Exiſtenz zu ſichern. Taswar i Efkiar erklärt, die
äghptiſche Frage ſtehe in engſtem Zuſammenhange mit der
ganzen Orientfrage.

Die Verluſte der Englunder an der Aisne. Nach dem Be-
richt des Generals French an den engliſchen Kriegsminiſter
beträgt der Verlüſt des engliſchen Heeres während der Kämpfe
an der Aisne vom 12. September bis 8. Oktober an Toten,
Verwundeten und Vermißten 561 Offiziere und
12 980 Soldaten, alſo 13500 Geſamtverluſt.

Das B. T. berichtet aus Marſeille über die Landung von
18 Dampfern mit etwa 30000 Mannindiſchen Truppen.

Mailand, 20. Oktober. Wie Mailänder Zeitungen be-
richten, iſt im Hafen von Molfetta ein ſchwer havarier-
ter engliſcher Torpedobootszerſtörer, dem beide
Schornſteine weggeſchoſſen waren, eingelaufen. Man nimmt
an, daß der Zerſtörer bei Cattaro beſchädigt wurde.

Graf Tisza über die Kriegsdauer. Dem Buda-
peſti Hirlap zufolge äußerte ſich der Miniſterpräſident Graf
Tisza wie folgt: Ueber den Frieden ſeien alle Mutmaßungen
gegenwärtig noch verfrüht. Doch ſei bei der Jntenſität der
Kampfführung durch alle Staaten eine frühe Beendi-
gung des Krieges zu erwarten. Die Drohung Eng-
lands mit den eineinhalb Millionen Mann, bis Ende 1915
nach dem Kontinent geſendet werden würden, ſei nur von der
heiteren Seite aufzufaſſen.

Die deutſch feindlichen Unruhen in England.

London, 20. Oktober. Daily Chronicle gibt Einzelheiten
über die Unruhen in Deptford wieder, deren Urſachen zwar
unbekannt ſeien, deren Planmäßigkeit aber feſtſtehe, da der
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Deutsch. Bauarheiterverhand J Verband der Fadriharbeiter

Wweigrerein Halle (Saale). halle (Saale).

Am 20. Oktober 1914 ver-
starb vach schwerer Krank-
heit unser Mitglied [3457
Eduard Strehler

nus Halle,

Den Mitgliedern zur Nach-
richt, daß am 18. Oktober unſer
Mitglied, der Bauarbeiter

Karl Bauch
infolge eines Unfalles, im 54.
Lebensjahre verſtorben iſt.

ktre einem Andenken

3454 Der Vorstand.

im Alter von 43 Jahren.
Ehre seinem Andenken!

Beerdigung findet Donnerstag,
den 22., nachm. 2 Uhr. von der
Teichenhalle des Südfriedhofs
aus statt. Die Ortsverwaltung.

9

Pöbel faſt gleichzeitig in Southwark und Camberwell in Aktion
trat. Am Sonnabend abend ſtürmte die Menge den Laden
des Schweinemetzgers Pfiſter und bewegte ſich mehreretauſend Köpfe ſtark die Highſtreet aufwärte und ließ an
allen deutſchen Läden, meiſt Fleiſcher- und Väckerläden, ihre
Wut aus. Der Aufruhr dauerte drei Stunden. Die durch
Trainſoldaten verſtärkte Polizei konnte erſt nach längerer
Mühe die Ruhe wieder herſtellen. Die Unruhen in den beiden
anderen genannten Orten waren weniger bedeutend.
London 20. Oktober. Die Daily Mail wendet ſich gegen

die in Deptford zutage getretenen deutſchfeindlichen nd
gebungen und erklärt, daß derartige Vorkommniſſe ſich nicht
ereignet hätten, wenn nicht die Regierung zu weit hinter der
öffentlichen Meinung zurückgeblieben wäre. Die Bevölkerung
ſei über die Maßen gereizt über die Gleichgültigkeit gegen
Deutſche und Oeſterreicher im eigenen Lande. Jeder in
Großbritannien befindliche Deutſche und Oeſterreicher biete
die Möglichkeit einer Bedrohung der Sicherheit des Landes,
und dieſe Möglichkeit müſſe unter allen Umſtänden unſchädlich
gemacht werden. Nur ſo ſei es möglich, derartigen Vorkomm-
niſſen, wie ſie ſich in Deptford ereigneten, vorzubeugen.

Nach Daily Chronicle werden neue Maßregeln gegen alle
noch nicht internierten Deutſchen und Oeſterreicher erwogen.
Das Blatt warnt daror, durch dieſe neue Maßregel auch Üv
ſchuldige zu treffen.

Die Times über einen deutſchen Landungsverſuch.
Aus London wird gemeldet: Die Times diskutiert in

einem Artikel die Aktionsmöglichkeiten der deutſchen Flotte.
Sie übe Zurückhaltung, um ihre Bereitſchaft in der Nord und
Oſtſee zu bewahren ebenſo beſchirme ſie die Küſten. Dadurch
gewinne ſie mehr an Wert als einige Armeekorps. Ein Ver
laſſen der Häfen wäre ein “verzweifeltes Abenteuer, zumal wenn
man das Verhältnis der engliſchen und deutſchen Flotte von
zwei zu eins in Betracht ziehe. Die Anſpielung des Reichs-
tagsabgeordneten Erzberger, die Alliierten könnten 'mit aller-
lei Ueberraſchungen zur See, ähnlich der 42-Zentimeter-Ge-
ſchütze, rechnen, nimmt die. Times nicht ernſt. Eine verlorene
deutſche Seeſchlacht käme einer Preisgabe Deutſchlands gleich.
Eine ruſſiſche Landung in Deutſchland, ebenſo wie eine
deutſche in England, erklären engliſche Seeoffiziere für einen
Wahnwitz. Die Begleitflotte würde durch die Uebermacht ein
fach vernichtet, ebenſo würden die Transvportſchiffe durch Unter-
ſeeboote und Torpedojäger das gleiche Schickſal erfahren. Ab-
geſehen davon ſei die ganze Küſte von Leith bis Harwich durch
eigene und fremde Minen unſicher und nicht paſſierbar. Bleibe
alſo nur die ſüdliche Nordſee, aber auch. da ſei die Ueberfahrt
gefährlich. Ebenſo hält die Times die Landung einer Luftflotte
für unmöglich. Herüberkommende Zeppeline würden anderen
Luftfahrzeugen begegnen und ſo ohne weiteres vernichtet
werden.

Kriegsſchilderungen.
Mecheln, die tote Staot. Einer Schilderung, die der Kriegs

berichterſtatter Dr. Bongard von den Kämpfen um Antwerpen
in der Voſſiſchen Zeitung gibt, entnehmen wir folgendes: Die
Ortſchaften, welche wir durchfuhren, waren faſt alle durch
Artilleriekampf zerſtört.Dann aber kam etwas, was ich nie vergeſſen werde, nämlich
die von den Einwohnern verlaſſene Stadt Mecheln.
Weder das zerſtörte Löwen noch das zuſammengeſchoſſene
Longwhy, ja ſelbſt nicht einmal Pompeji hat bei mir einen der-
artigen Eindruck hinterlaſſen, wie dieſe wenig beſchädigte Stadt.
Sechzigtauſend Einwohner haben ſie plötzlich verlgſſen und alles
u egen und ſtehen, wie es ſich im Augenblicke ihrer Flucht

efand.
Es hatte etwas traumhaftes, geſpenſtiſches, in die leeren

ſtillen Gaſſen hineinzugehen und durch die Fenſter zu erblicken,
wie hier ein Mahl noch unberührt auf dem Tiſche ſtand, wäh-
rend in einem anderen Haus die Teller halb geleert waren.
Jn einem Zimmer ſah man weit geöffnete Kommodenſchub-
laden, aus denen noch raſch für die Flucht etwas zuſammen-
gerafft worden war, daneben aber berm Nachbar lag alles in
veinlichſter Ordnung, als ob der Beſitzer ſich nur auf einen
Augenblick in einen anderen Raum begeben hätte, und ſo ging
es fort, Straße auf Straße ab.

Jch ſchaute in die Paläſte der Reichen, mit ſchwellenden
Seſſeln, Kunſtwerken und blinkendem Porzellan und Kriſtall
und lugte in die Hütten der Armen mit dürftigſtem Hausrat.
Sie alle, die hier gewohnt, waren von Entſetzen und Furcht ge-
packt, mit Weib und Kind davongeſtürmt, durch die Schrecken
des Krieges unterſchiedslos gleich gemacht zu Menſchen ohne
Habe und Bleibe.

Der meiſte Schaden iſt durch die belgiſche Artillerie ver
urſacht worden, als dieſe die Stadt nach der Beſetzung durch die
Deutſchen beſchoß. Leider iſt auch die Kathedrale, eine der
größten und wirkungsvollſten Kirchen Belgiens aus dem
15. Jahrhundert, mit 97 Meter hohem Turm, beſchädigt worden.
Die Belgier vermuteten auf ihm einen deutſchen Beobachtungs-
poſten und richteten deshalb ihr Feuer dorthin.

Ein ergreifendes Augenblicksbild aus den Kämpfen im
Weſten finden wir in einem in der Braunſchweig. Landesztg.
abgedruckten Briefe. Es heißt da: „Ein Bild iſt mir unver-
geßlich. Als wir am 1 September, morgens. die Chaſſeur-
palrouille abgeſchoſſen hatten und zwei Mann, die liegen ge-
blieben waren, gefangen genommen hatten, ging ich mit einem
Chaſſeur zu dem gleichfalls gefallenen jungen Offizier Jch
ſah es ſofort, er hatte Herzſchuß. Aber der mich begleitende

Lumpen und Metalle

kauft 2848A. Rein,
Königsberg 5. Telephon 2409.
Wringmaschinen-Walzen
*1332] werden ſofort erneuert.
Otto Sparmann, Fernr. 504,
Gr. Steinſtr. 47, neb. d. Walhalla.

Nach langer Ungewissheit er-
hielten wir die traurige Nach-
richt, daß am 9. September, fern
der Heimat, unser lieber Sohn,
Bruder, Schwager und Onkel

Frunz Ronnehurg
i. Res.- Int.- Rgt. 66 4. Komp.,
kurz nach seinem vollendeten
30. Lebensjahre, den Helden-
tod gestorben ist. 71406

In tiefstem Schmerz
Die trauernd. Eltern n. Angehörio.

Passendorf und Wurzen.

W An folgenſchwerer
Verwundung ſtarbden Heldentod fürsVaterland am J

e 12. Oktbr. im La-zarett zu Brüſſel mein heiß-

ſie nur jährlich vorzunehmen iſt.

geliebter Mann unſer treu
ſorgender Vater und herzens

uter Sohn, Schwiegerſohn,
Bruder und Schwager der Ge

freite der Veſerve

Albert Grosse
im Füſ.Reg. Nr. 36, 3. Komp.

*1405 eDen Heldentod fürs Vater
land ſtarben die Partei Ge-
noſſen

Friedrich Holznagel
im noch nicht vollendetem
28. Lebensjahre. 3455

Dies zeigen tiefbetrübt an
Frau Olga Grosse

geb. Vater
nebſt Kinder, Eltern und

Geſchwiſtern.
Halle-Trotha, d. 21. 10. 14.

Ein treues liebes Herz
5 aufgehört zu ſchlagen,

ir fühlen es mit tief. Schmerz,
Was wir verloren haben.
Er war ſo lieb, ſo mild, ſo gut,Der jetzt in fremder Erde ruht.

und
Wilhelm Brauer

in Fronkreieh.
Wir werden ihnen ein ehren-

des Andenken bewahren
Der Sorialdemokratische Verein

Holszweissig.

Waſſeur, der ihn offenbar gern hatte, fragte mich angſtvoll:
„Mon officier, vive-t-il?“ Und als ich verneinend den Kopf
ſchüttelte: „Jl eſt mort“, kniete der Mann nieder und betete
lange für ſeinen Leutnant!
man ins ſonnenüberflutete Land, vor uns inmitten von vier
toten Pferden lang hingeſtreckt friedlich der junge tote Offizier,
drum meine Leute mit den Gefangenen, und mitten drin kniete
der Soldat! Es war totenſtill, wohl jeder fühlte den Schritt
des Todes, der auch ihn morgen treffen kann! Und auch ich habe
mit dem Chaſſeur ſtill ein Gebet geſprochen für den braven
Kameraden: Leutnant der Reſerve Gaſton Forgues de Bor-
deaur. Seine ſilbergeſchmückte Brieftaſche und viel Geld zeig-
ten den reichen Kaufmannsſohn. Alles iſt abgeliefert worden,
ſeine junge Frau wird es erhalten.

Die Kinder und der Krieg.

Ein ergreifendes Bild: Weit ſah

Eine erſchütternde Darſtellung des Elends, in das der Krieg t
auch die Unſchuldigſten aller Unſchuldigen ſtürzt, finden wir
in einem Feldpoſthrief der Voſſiſchen Zeitung. Da wird ge
ſchildert, wie ein deutſcher Unteroffizier mit ſeiner hungkrigen
Mannſchaft in ein zerſchoſſenes Dorf kommt. Ein Haus iſt
unverſehrt geblieben. Die Leute treten ein, und was ſie finden,
mag der Brieſſchreiber ſelbſt erzählen.

„Alſo doch noch Menſchen!l Wir drängen heran!
Brot!“ ſchreien einige von unſeren Leuten.
ich verdeutlichend dazwiſchen. Da wimmert es aus der Ecke
kläglich und kraftlos hervor: „Brot non Brot non!“
Der Himmel weiß, wie oft nacheinander und immer in dem
ſelben Ton der Bitte um Gnade und Mitleid Jch trete
dicht heran: ein junges Weib in leidlich guter Kleidung, die

„Brot! r
„Du pain!“ warf

I

dunklen Haare ungeordnet, im bleichem Geſicht mit den auf
geriſſenen Augen, ſieben Kleine von etwa drei biszehn Jahr en um ſie herum, zwei krampfhaft in die Arme
gepreßt, die andern an Rock und Schürze gehängt. „Brot non!“
tönt es unaufhörlich von den bebenden Lippen.

„Die Frau lügt nicht, Kameräden, das iſt ein Hunger
„Macht nichts,“ verſetzttu rm rufe ich meinen Leuten zu.

raſch entſchloſſen der Füſilier Fritz, der fixeſte von uns allen,
„hier iſt Waſſer,“ fügt er ſchlürfend und mit den Lippen
ſchnalzend hinzu, „trinkbares Waſſer,“ indem er auf ein Schaff
am Boden deutet. „Reiſig liegt neben dem Herd, macht Feuer
an, ſucht euer Kaffeepulver zuſammen, ich bring' was zum Zu
en und wenn ich's dem Deibel aus den Krallen reißen
ollte

Das Kommando gilt. Das Feuer flackert bald im Herde, und
da der ſchwarze Trank ins Brodeln gerät und wir nach den
erſtbeſten Töpfen, die herumſtehen, greifen, um ſie zu füllen,
iſt auch Fritz ſchon zurück. Torniſter, Helm, Hände und Taſchen
voll von friſchen Rüben, die er mit erſtaunlicher Behendigkeit
aus der Erde geriſſen.
es gerade geht, ſetzen und lagern. Bin eben dran, den rauchen-
den Topf an den Mund zu führen, da haſt du nicht geſehen

krabbelt mir etwas auf den Knien, zupft mich am Bart und
ruft „Papa, Papal“, bis ich den Topf abſetze und mich dem
kleinen Belagerer zuwende. Das Dreifjährige hat ſich von der
Mutter losgeriſſen, ein winziges Kerlchen mit offenem Mäul-

Ein Göttermahl, zu dem wir uns, wie

chen, blond und behend wie unſer Hans, nur matt und hohl-
äugig vom gierigen Hunger. Jch gebe ihm zu trinken, ſtopfe
ihm eine Rübe zwiſchen die Lippen, und das Bürſchchen klam-
mert ſich ſchmatzend an mich, als wäre er bei mir aufgewachſen.
Die andern ſechs Kleinen, die das beim Flackerſchein des Herdes
beobachten, ſind nicht länger von der Mutter zurückzuhalten.
Geſchwind wie die Wieſel kommen ſie heran, ſitzen unſeren
Leuten auf dem Schoß und laſſen ſich füttern, ſolange der Vor-
rat reicht. Der reine Kindergarten inmitten von Tod und Ver-
wüſtung. Die Kleinen ſind hurtiger als wir, mindeſtens drei
Viertel der Mahlzeit verſchwindet in ihren gierigen Mäulchen.
Jch ſelbſt habe kaum ein paar Schluck Kaffee im Magen da
dringt auch ſchon die Order in unſere Jdylle hinein: „Weiter
nach D.!“, und der Alarmruf tönt durch das tote Dorf.“
So der Feldpoſtbrief. rſpielen Krieg. Aber ſie ahnen nicht

deutet!

Aus den Gerichtsſälen.
Von der Pflicht zur Buaſt grugg und Vgnttchung Das

Landgericht Halle hat am. 16. Mai die Händlerin Chriſtine
Ebel geb. Beckmann wegen Vergehens gegen S 240, 3 und 4 der
Konkursordnung zu einer Geldſtrafe von 100 Mk. verurteilt. Die
Angeklagte betrieb ein offenes Ladengeſchäft mit Butter, Margarine,
Eiern uſw. Jn anderen Städten der Provinz, ſo in Halberſtadt,Naumburg, Merſeburg und Eisleben unterhielt ſie Zweiggeſchäfte,

die ſie gelegentlich verkaufte, um neue zu gründen. Der Umfang
ihres Geſchäftsbetriebes ſtieg allmählich und am 12. n 1912
wurde ihre Firma in das Handelsregiſter eingetragen. Knapp ein
Jahr ſpäter geriet ſie in Konkurs. Weil ihre Buchführung mangel-
haft und nicht überſichtlich war, und weil ſie Ende 1912 keine
Bilanz gezogen hatte, wurde ſie wie angegeben verurteilt. Auf
ihre Reviſion hob am 20. d. Mts. das Reich sgericht das Ur-
teil auf und verwies die Sache an das Landgericht zurück. Das
Landgericht ſcheint von der rechtsirrtümlichen Anſicht ausgegangen
zu ſein, daß die Bilanz am Jahresſchluß zu ziehen iſt, während

Da die Eröffnungsbilanz am
Tage der Eintragung ins Handelsregiſter, alſo am 12. Juni 1912
gezogen war, hätte die nächſte erſt am 12. Juni 1913 gezogen zu
werden brauchen, die Angeklagte hatte alſo ihre Pflicht nicht ver
letzt. Auch die Feſtſtellungen, die unordentliche Buchführung be
treffend, erſchienen mangelhaft.

was er be-

Den Tod für das Vaterland erlitt auf. den Schlacht-
J feldern im Westen mein trener Beamter

Rerr Ernst Neym,
J Kriegsfrelwilliger im Magdehurg. Flls.-Reg, Ho, 36.

Mein Haus und meine Beamten bewahren dem Ver-
e blichenen, der zu den besten Hoffnungen berechtigte, ein

treues Andenken. SHalle a. S., den 20. Oktober 1914. *1408
Reinhold Steckner.

Tentrul-Krunken- und Sterbekasse

für Textilarbeiter u. à Berufe in Leipzig.

Am 12. Oktöber ſtarb in Frankreich den Heldentod fürsVaterland unſer lieber Kollege und treuer Kaſſierer der

Voöorwaltungsſtelle Giebichensteln

Albert Grosse.
Ehre ſeinem Andenken!

3453 Der Vorstand.

Die Kinder auf unſern Straßen

e V.



W Ihbesfep
Anfang 8 Uhr.

Mittwoch: Almonrausoh und Edolwoiss.
Volkastück mit Gesaung u. Tans von Neuert 4 Seohmidt.

Donnerstag: Jägerbiut. ma n.
Freitag *332 Der Pfarrer Ven Kirehfelä.

Sonnabend: Aus der Art g'sehlagen.

A bendkasse.

d. 25. Oktober er.
mag s UhrThalla-Festsdle.

(Leitung: Konservatoriumsl. Bramo Heoyadrieh.)
Chor

Die vaterländ. Männergesungs Vereinigung 1913,
Solisten, Damen: Paula Heinemann, Elsa Steinhaunf, Käte Schmiat,
Herr: Kurt Zilliger und die Damen der Chor- Oberklasse des
I. Halleschen Konservatoriums (Gesang), Anny Sehulze Dekla-
mation), Max Knoch (Violine), Walter Haetzel (Harmonium), Franert-Mon (Klavier). Eintrittskarten: I. Platz 60 Pf.

Platz 35 in den Hofmnsikal. Handhungen von Hothan
und Koch, tür Mitwirkende im Konservatorium und an der

3452
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I Mühe des Velllieges

Unter dieſem Geſamititel 4 im Verlage der Buch
handlung Vorwärts, Berlin S W. 68, eine Reihe Broſchüren,

deren erſte ſoeben unter dem Titel:

Das Zarenreich
zur-Ausgabe gelangt iſt. Aus dem Inhalt dieſer wichtigen
Schrift geben wir vorläufig die Kapitelüberſchriften wieder:

I. Gebiet und Vevö 1. Das Gebiet des
Zarenreiches. 2. Die Bevölkerung. 3. Nationale Zuſammenſetzung. 4. Religionen

II. Soziale u. wirtſchaftliche Verhältniſſe. 1. Agrar
verfaſſung. 2. Die landwirtſchaftliche Produktion.

3. Die kapitaliſtiſche Entwickelung. Die Gliede-
rung der Bevölkerung nach Berufen.

III. Das Finanzweſen. IV. Das zariſche Regime.
V. Die auswärtige Politik Rußlands ſeit dem
japaniſchen Kriege. VI. Die ruſſiſche Kriegs

Das 52 Seiten r Heft enthält außerdem noch eine
Karte des ruſſiſchen Reiches.

Preis: O Pfg. pro Heft.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlungen
Halle a. d. S., Harz 29 und Leißzzigerſtraße 5.

Für Marietieute!

(C. F. Ritter,

Nonigkuchen
großer Poſten kleine Tafeln, aumit r oladenüberzug, wer
billig zu verkaufen.Alh. Gentzsch, anit

Geiststrasse 32.

von I. O0 M. an.

Lelpziger-
strasse

unen, Knochen, Eisen,
Sohlleder-Ausschnitt, Metalle, Gummi Ipft
Schuhmacher Artikel. i n bote

F. Xoah, 6r. Xlausst. 7. Partei vie

i

z Friäsche
kauft 55

G Tunr 2-7. 3428

jed Art empfiehlt zu
PreisenG. Schaibie,

AMöbelfabrik, 3409
Er. Märkerstrasse 36.

Althee-Bonbon
von großartiger Wirkung

bei Bronehlalkatarrh. 3451

Carl Booeh, Breitestr.
und Markt, im Turm.

Lolpzlger

r Auch dieses Programm

ERinhei

Soidol-Sänger
2 neue vaterlündisehe, lebende Bilder:

„Stolzenfels am Rhein“ und„Dor Gedenktag von Mars la Tour.“
Humoristisoher Vortrag von R. Trommer:

andwehrmann Kulicoke-s
Otto Berxmann's Patriotischer Musienl-AKt.

I

Vönig neues Programm M der

erzielt allabendlich

tapreiseo: Loge u. I. Rang numeriert Mk. 1, sämtliche
Parkettsitze 50 4, II. Rang 80 3, 5 städt. Steuer.
Für Kriegs verwundete freier Eintritt! Militärs i. Parkett 15 Pf.

Schals,

rummer Benjamin,

Für Liebesgaben
In der Woche vom 19. bis 26. Oktober werden

Feldpostpakoete bis zum Höchstgewicht von 10 Pfund
beföräert.

Verpackung wird von uns besorgt.
W ewmpfehhen hbierfür:

Strümpfe,

Wollene Strickwesten.

Wasserdichte Westen mit Aermeln,
federleicht und warm.

Strickwolle
für Strümpfe, Handschuhe, Schals, Leibbinden, Kniewärmer ete.

in vielen Farben und bewährten Qualitäten.

Grosse Ulrichstrasse 22-23.

Warme und praktische

Unterkleidung
in langjährig erprobten Qulaitäten

zu ausserordentliech billigen Preisen.

Normal
Lungenschützer, Leibbinden, Kniewärmer,
Kopfschützer, Ohrenwärmer,
Handschuhe,

Hosenträger,

Hesen,
Unterjacken,

Pulswärmer,
Fusslappen,

Taschentücher,

ötudt- Thenter Holle

Direktion: Geh. Hofrat U. Richards.
Fernruf 1181.

Donnerstag den 22. Oktober
Anfang 7 Uhr

35. Vorſt. im Abonn. 3. Viertel
Jn der Wiesbaden

earbeitung

OberonKönig der Elfen,
Große romantif Feenoper in

4 Akten von von Weber.
enöffnung 7, Anfang 7 Uhr,Raſſen T e 7 Uhr

Freitag den 23. Oktober
Anfang 8 Uhr:

37. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel
Zum letzten Male:

de Se eeenh--
Der
Vaterländiſche Operette in 3 Akten

von Karl MillöckerDen verehrl. Abonnenten des
3. und 4. Viertels zur gefälligen
Kenntnisnahme, daß ſich am Mitt-
woch und Donnerstag ein Um-
tauſch als notwendig erweiſt. Am
Mittwoch findet die 36. Vor
ſtellung (4. Viertel) ſtatt, amDonnerstag die 35. (3. Vierteh).

J

EFlektridehe 3459
Tuschenlampenmit unserer mampen

sind die besten,
von 1.00 M. an.

C
F. Ritter, a

Dei Minne
Kindern und Erwachſenen, insbeſ.
Rekonvaleſzenten ärztl. empfohlen,
weil leicht verdaulich, ſehr wohl
ſchmeckendund daoid* haltbar
s Johannes Duvid, Green

Geiſtſtr. 1.

Ansſichts-Postkarten
empfieblt Die Volksbuchhandlung.Konsumverefn Flenhurg l. Umgeg.

(eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht).

F

Schmidt.
Vorſtehender Jahresabſchluß, beſtehend aus r rnung 30. S 1914, iſt von uns S geprüft und mit den o

ebereinſtimmung befunden worden.
r

arura. Vermögens-Bilanz am 30. Juni 1914. pasewa.

c 3 Aä 3Grundſtücks-Konto 77580 Refervefonds-Konto 138360 50
Waren-Konto 70639 72 Dispoſitionsfonds-Konto 13398 32Bank-Konto (Mitteld. Privatb.) 87 541 30 Rabattguthaben-Konto e 65065 05Bank-Konto (G.-E.-G. Hambarg) 16361 48 Spareinlagen-Konto 132 439 86
großzeink a wehSparkonto 30453 45 Mitglieder-Anteilkonto T. 60955 41
Neubau-Konto 24632 27 Mitglieder-Anteilkonto II 36 03
Verlags-GeſellſchaftsKo 10486 r 30500Geoßeink.-Geſ. -Anteilkonto 5 575 05 ditoren-Konto 9644 68
RürkgewährVorſchußkonto 5222 60 Kautions-Konto 4000e nftswewereiKonto 498 40 Verluſt und Gewinn Konto 1335845
KaſfaKonto 2700 16DepoſitenKonto 4000Sparkaſſen Konto 2216 87
Volksfürſorge-Konto 2400Jnventar-Konto e 9 5 000Pferde-Konto 1200Maſchinen Konto 1000Emballagen-Konto 50Wagen und GeſchirrKonto 1Summa 347 758 l Summa 347 758 30

Mitglieder-Bewegung:
Zahl der Mitglieder am 1. Juli 1913 2 J o o e e 2237
eu eingetreten 22 e 145

Es ſchieden aus:

en Fortzuges 363 beinà 2 282 2 28 0 028282028 28 e 28 1 282 21225982aſchi 1 86Miene Juni 2294Die Mitgliederauteile betrugen am 1. Juli 1913. Mk. 59 059.51
Sie vermehrten ſich um Mk. 1895.90Mitgliederanteile am 30. Juni 1914 2 M. 50 955.11
Die Haftſumme x itoliever betrug am 1. Juli 1913 Mk. 67 110.
Zunahme 57)(30 M W. 1710.Den e do Du 1916 MFä

Eilenburg, den 10. September 1914. Der Vorſtand
Burckhardt. Rlingner.

ſowie der Verluſt- und Gewinn-
rdnungsgemäß geführten Büchern

Der rigaitwJ. A.: H. Macheleidt, Vorſitzender.

Ah Korſunverein für Löbeſtn u. Um
eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

Aktiva.

An Kaſſenkonto 2 880828
Warenkonto
Utenſilienkonto
Vorſchußkonto
Anteilkonto bei der G. E. G.
Anteilkonto bei der Verlags-
Geſellſchaft
Bankeinlage

Bilanz vom Juni 1914.

Beſtand am 1. Juli
Neu eingetreten im Laufe des Geſchäftsjahres
Beſtand am 30. Juni 1914

durch Tod
durch Aufkündigung

Mithin Beſtand am 30. Juni 1914

Passiva,

C

Per Mitglieder-Anteilkonto 4 757.52
Reſervefonds-Konto 4 328.17
Dispoſitionsfonds-Konto 1573 70
Sparkaſſen-Konto 14 936.52e Kautions-Konto 2 292822288 1000.00Kreditoren-Konto 22.14RabattKonto 9 737.05Gewinn- und Verluſt-Konto 3 237.87

39 592.97

Mitgliederbewegung.

1913 Mitglieder278 Mitglieder

Hiervon ſcheiden mit dem Schluſſe des Geſchäftsjahres aus:
11 Mitglied

11 Mitglieder 12 Mitglieder
6 Mitglieder

4757.52Die Geſchäftsanteile der Mitglieder betrugen am 30. Juni 1914
Die Haftſumme der Mitglieder betrug am 30. Juni 1914 5320.00

Löbejün, den 30. Juni 1914.

Wilhelm Bieler
Der Vorstand:

Wilhelm Meissner jun.
*1404

Richard Hündork.

ſUlhd lih
Sie speisen qut, appeliflich
und preiswert im eigenen Heim
der Halleschen Arbeiſferschaft.

Reichhaltiger, kräffiger und
wohlschmeckender, guter

Mittagstisch
von 50 Pfg. an. f.
II

Arbeitsmaxkt

*1407Korhmacher
auf Geschosekörbe ges necht.

Gebr. Wol, BRernburg.

Ein Erosctück-Arbelter
bei Stücklohn wird auf dau-
ernde Beſchäftigung geſucht.

6. A. Schmerwitz,
Modewarenhaus Könnern.

öuttlermeiſter

finden lohnende Heimarbeit auf
Militär Torniſter aus Segel-
tuch alle Zutaten werden franko

geliefert. [*1393Angebote unter Nr. 900 an
Haaſenſtein Vogler, A.G.
in Koassel erbeten.

zöbe- -Traunsporte t
g. d. Aben Uirichſtr. Telephon t
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Der Krieg zeugt Barbarei!

Da das Weſen des Krieges Vernichtung und Zerſtörung von
Gütern und Menſchen iſt, ſo darf man ſich nicht wundern, daß
auch über die „Regeln“ des großen Völkerſchlachtens hinaus
beſtialiſche Taten ausgeübt werden. Die Nerven der Menſchen
ſend nicht alle gleich ſtark, um Kriegsgetümmel ertragen zu
können. ohne zu Ausſchreitungen getrieben zu werden, die ihnen
im Frieden völlig fern liegen. So berichten denn die Zei-
tungen aller kriegführenden Länder von ſcheußlichen Taten
„der Feinde“, die ſicherlich oft übertrieben dargeſtellt, aber wohl
meiſt ein gut Stück Wahrheit enthalten mögen. Wir halten
uns durchweg von dieſen Schauererzählungen fern, um uns
nicht mitſchuldig an der ſcheußlichen Völkerverhetzung zu machen.
Regiſtrieren müſſen wir freilich amtliche Veröffentlichungen,
für die die Regierung die Verantwortung trägt und die
im weiteren Verlaufe der Völkerauseinanderſetzung eine Rolle
ſpielen. An ihnen könen wir nicht vorbeigehen, doch betonen
wir beim Abdruck nochmals ausdrücklich, daß die Bürgſchaft
für dieſe Veröffentlichungen die amtlichen Stellen
tragen.

Das Regierungsorgan Nordd Allgem. Ztg. und auch der
Reichsanzeiger veröffentlichen eine Denkſchrift, worin
gegen das völkerrechtswidrige Verhalten franzöſiſcher Trup-
pen und Freiſchärler ſcharfer Proteſt erhoben wird. Die Denk
ſchrift wird der franzöſiſchen Regierung ſowie den Regie-
rungen der neutralen Mächte zugehen. Jn 15 Anlagen werden
eine Reihe Fälle angeführt, von denen wir folgende heraus-
greifen.

Der Jäder zu Pferd Franz Mevißen vom Jägerregiment
Nr. 7 ſagte aus:

Nach dem Gefecht gegen die drei franzöſiſchen Eskadrons
am 7. d. M., etwa zehn Kilometer ſüdweſtlich von Arlons auf
belgiſchem Gebiet, hatte ich mich in der Nacht in einem Stroh-
diemen verſteckt. Von meinem Verſteck aus habe ich geſehen,
wie die Franzoſen verwundete deutſche, noch lebendige Jäger
z Pferde mit ihren Lanzen erſtachen. Jch ſah ſie in der hellen
dacht auf dem Gefechtsfelde umhergehen und hier und da ſich

bewegende, daliegende Jäger zu Pferde erſtechen. Einmal
ſich ein Jäger über ſein Pferd auf, er wurde ſogleich er

en.

Der Musketier Kampen vom Jnfanterieregiment Nr. 78
bekundet unter ſeinem Eide folgendes: Am 29. Auguſt war ich
in der Schlacht von St. Quentin in der Nähe des Dorfes Guiſe
durch einen Schuß ins rechte Knie verwundet liegen geblieben.
Als unſere Truppen ſich etwas zurückgezogen hatten, kamen
etwa gegen 98 Uhr ungefähr 50 franzöſiſche Soldaten unter
Führung mehrerer Offiziere. Sie gingen im Zickzack übers
Schlachtfeld, und ich ſah, daß die Soldaten mit dem Bajonett
auf mehrere am Boden liegende Verwundete einſtachen. So
ſtachen ſie auch auf einen Verwundeten, der höchſtens zehn

erie Schritte von mir entfernt lag. Als er um Hilfe rief, ſchoß ihn
ein franzöſiſcher Offizier mit einer Piſtole in den Mund,
worauf er ſofort tot war. Jch weiß beſtimmt, daß der Täter

Nr. 247

er ein Offizier war.90, Sie kamen dann an mich heran. Fch ſtellte mich tot, ſie
ſtachen mehrfach mit einem Bajonett auf mich ein, aber nicht
tief. Jch habe neun leichte Verletzungen davongetragen. Sie
drehten mich auch mit den Bajonettſpitzen auf die andere Seite.
Ein Bajonettſtich iſt geführt von der rechten Seite quer durch
den Helm und hat die linke Hand, die ich wohl an der linken

e vegſhr liegen hatte, zwiſchen Ring- und kleinen Finger
verletzt.Er Der Kommandeur des Jnfanterieregiments Nr. 76, Oberſt

itorel, er erſtattete an die oberſte Heeresleitung folgende Mel-
tſtr. 1. ung:t Beihencourt, den 10. September 1914. Am 8. September
ten ſind zwei Automobile mit Verwundeten, die die Genfer Flagge
diung. führten. im Fort domaniale von einer franzöſiſchen Rad-

fahrerabteilung unter Führung eines Offiziers überfallen
worden. Verwundete und Führer wurden ermordet und be-
raubt. Nur zwei Mann ſind verwundet entkommen und haben
dieſe Angaben dem Stabsarzt ihres Bataillons gemacht, der

M ſie der Sanitätskompagnie in Gondreville am H. übergab.
Die 27. Diviſion meldete dem Generalkommando
Diedenhofen, 14. Auguſt 1914. Nach beſtimmter Ausſage

von Augenzeugen wurde der Oherarzt Dr. Stamer, Ulanen-
iva, regiments Nr. 19 (Eskadron Landbeck), bei Villers la Mon-
d tagne nicht von Franktireurs, ſondern von franzöſiſchen

Schützen (Radfahrern) aus nächſter Entfernung erſchoſſen.
x Oberarzt Dr. Stamer war vom Rittmeiſter Landbeck zurück57.52 geſchickt worden, um einem verunglückten Nlanen zu helfen.

28.17 Die franzöſiſchen Schützen mußten die Rote-Kreuzbinde un-
73 70 bedingt ſehen, und bildet dieſer Vorfall eine augenſcheinliche
36.52 Verletzung des Völkerrechts durch reguläre franzöſiſche Trup
W pen. gez. Graf von Pfeil.22.14 Die 6. bayeriſche Jnfanteriediviſion berichtet:
37.95 Arracourt, 27. Augnſt, 11 Uhr vormittags. Am 26. Auguſt
37.87 nachmittags wurde das von der jetzigen Gefechtsfront der Dipi-
)2.97 ſion gelegene Gefechtsfeld (in der Gegend von Maixe) durch

Krankenträgerpatrouillen der Sanitätskompagnie nach liegen-
geblichenen Verwundeten abgeſucht. Dieſe Patrouillen wur-
den von franzöſiſcher Jnfanterie, ohne Rückſicht auf das Rote
Kreuz, beſchoſſen und zerſprengt; zurzeit fehlen noch etwa 100

ann der Sanitätskompagnie. v. Gebſattel.
Der Kommandenur der 2. Sanitätskompagnie berichtet an

die 10. Jnfanteriediviſion:
St. Maurice, den 24. September 1914. Als am 22. d. Mts.

die Krankenträger der 2. Sanitätskompagnie mit dem Abſuchen
des Gefechtsfeldes nach Verwundeten beſchäftigt waren, er-
ſchien aus der Oſtſpitze des St. Remyer Waldes feindliche Jn
fanterie, etwa 40 bis 50 Mann, unter Führung von zwei Offi-
zieren. Obwohl dieſe ſaben, oder jedenfalls ſehen mußten.
daß ſie vor ſich nur Krankenträger hatten, die auf Tragen
ſchon Verwundete trugen oder mit Tragen nach Verwundeten

1404 ſuchten, und obwohl ſie ferner die in der Nähe befindlichen
Krankenwagen unbedingt ſehen mußten, eröffneten ſie ſofort
auf 50 Meter Entfernung auf die Krankenträger und Kranken-

d w i iges Feuer; einige von ihnen liefen ſogar mite dem r Francei auf den ihnen zunächſt befindlichen
em Rufe Vive ih IdlichKrankenwagen zu, erſchoſſen die drei in denſelben bereits ein

gelieferten Verwundeten den Wagengefreiten, den Fahrer
und die beiden Pferde. Die 2. Sanitätskomvagnie hat durch

auf dies Vorgehen den Franzoſen den Verluſt von 8 Toten, 9Schwerverletzten und 2 Leichtverwundeten zu beklagen.
gel Geradezu ungeheuerlich aber lautet der Bericht der Ober-
nko ärzte Dr. Neumann und Dr. Grünfelder vom bayeriſchen
1393 Pionierregiment an die Etappenkommandantur der VII. Armee
an über die Beraubung und Verſtümmelung deutſcher Soldaten bei

Orchies.
Valenciennes, den 26. September 1914. Das 1. r

90 des bayeriſchen Pionierregiments hatte den Auftrag gegen den
d Ort Orchies, 24 Kilometer von Valenciennes entfernt, n
rt geben. Als das Bataillon 500 Meter von Orchies n

war, bemerkte die Spitze im Straßengraben den rung
v eines deutſchen Kameraden vom Landwehrregimen

age zum Volksblatt.
Halle (Saale), Mittwoch den 21. Oktober 1914

rn D-

25. Jahrg.
Es fielen ſofort die bei ſämtlichen Toten wiederkehrenden Er
ſcheinungen auf, daß der Leichnam ſeiner Schuhe und Strümpfe
beraubt und ſämtlicher Erkennungszeichen bar war. Der Mann
war von rückwärts niedergeſchoſſen worden. lag aber auf dem
Rücken und hatte Mund und Naſenlöcher mit Sägeſpänen
vollgepfropft. Der rechte Arm war wie beim größten Teil der
Leute in typiſcher Abwehrſtellung erſtarrt; die Totenſtarre
war noch nicht vollkommen gelöſt

Nach weiterem Abſuchen des großen Feldes fanden wir noch
20 Soldaten desſelben Regiments. Ein Mann, der etwa 200
Meter vor der Windmühle vor dem Orte lag, hatte eine Hieb
verletzung an dem rechten Ohre erhalten und war ſodann, da
die Verletzung nur eine Fleiſchwunde nach ſich gezogen hatte,
in barbariſcher Weiſe mißhandelt worden; das linke Ohr war
glatt abgeſchnitten, das Geſicht blaurot, eine Folge des Er
ſtickungstodes, an dem der Mann zugrunde ging; Mund, Naſe
und Augen waren mit Sägeſpänen vollgeſtopft, am Halſe
Würgezeichen zu ſehen. Das Gras rings um den Toten war
in einem Umkreis von etwa 20 Metern vollkommen nieder
getreten, woraus hervorgeht, daß die barbariſche Tat das Werk
mehrerer war. Zu dieſen Gefallenen geſellte ſich noch ein Vize
feldwebel, dem das Schädeldach zertrümmert war, das Gehirn
auoll heraus. Ein vierter zeigte an der linken Schläfe eine
Scknittwunde, die nicht tödlich gewirkt haben kann; der Gold-
finger war dieſem Manne glatt am Knöchel abgeſchnitten und
in der Bauchwand ſaßen vier Schußlöcher, die vom Pulver-
ſchmauch eingefaßt waren, ein Zeichen, daß die Schüſſe aus
unmittelbarer Nähe abgegeben waren; den Einſchußöffnungen
entſprachen vier Ausſchußrffnungen am Rücken. Außerdem
waren noch fünf Leute erſchlagen worden. Sie zeigten nur
Verletzungen, die durch ſtumpfe Gewalt herbeigeführt ſein
konnten. Ein Mann hatte am rechten Naſenflügel, einen
Streifſchuß, der die Oberlippe und das Kinn abriß. Das Ge
ſicht war von Pulverſchmauch geſchwärzt, die Wundränder
verbrannt ein Beweis für die unmittelbare Nähe des abge-
gebenen Schuſſes. Am barbariſchſten ſchienen die Leute der
Gegend mit einem Manne umgegangen zu ſein, dem die Augen
ausgeſtochen waren. Das rechte Auge war vollkommen ent-
böhlt, das linke ausgelaufen. Die Todesurſache dieſes Men-
ſchen konnte nur auf dieſe Verletzung zurückgeführt werden.

Aus den feſtgeſtellten Tatſachen ergab ſich, daß ein großer
Teil der Leute unverwundet in die Hände der Feinde gefallen
war, denn die Feinde hatten einen Fluchtverſuch unſerer
Kameraden dadurch zu verhindern verſucht, daß ſie ihnen die
Hoſenträger durchſchnitten, ſämtliche Knöpfe abgetrennt und ſie
der Schuhe beraubt hatten. Kein Mann hatte ſeinen Ring mehr
an der Hand; die Stelle, wo der Ring ſaß war deutlich er
kennbar. Dr. Neumann. Dr. Grünfelder.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 20. Oktober 1914.

Förderung der kommunalen Kriegsfürſorge.
Jm Parteiſekretariat in Halle haben ſeit Wochen

Frauen von Genoſſen, welche im Felde ſtehen, Beſchwerden
erhoben, daß ſie außer der ſtaatlichen Kriegsunterſtützung
keinerlei Unterſtützung erhalten. Hierdurch ſah ſich der Vor-
ſtand des Sogzialdemokratiſchen Vereins veranlaßt, in den
Orten des Saalkreiſes Erhebungen über die Unterſtützung durch
die Gemeinden zu veranſtalten.

Aus 38 Orten wurde berichtet. Das Ergebnis iſt folgendes:
Aus 19 Orten wurde gemeldet, daß bisher keinerlei Gemeinde-
unterſtützung gezahlt wurde. Jn drei Orten ſind von der ge-
ſetzlichen Kriegsunterſtützung rückſtändige Steuern abgezogen
worden. Jn einem Ort iſt ſogar einer Frau die ſtaatliche
Unterſtützung verweigert worden mit der Begründung, ſie könne
arbeiten gehen! Zwei Orte haben Summen zur Unterſtützung
bereitgeſtellt. Löbejün 4000 Mk. und Wörmlitz 500 Mk. Es
hat aber nicht feſtgeſtellt werden können, ob überhaupt ſchon
Unterſtützungen gezahlt wurden. Jn ſechs Orten werden bis
100 Prozent Zuſchuß zur Kriegsunterſtützung gezahlt. Jn den
übrigen Gemeinden werden in beſonderen Notfällen gezahlt
entweder Miete, oder 3 Mk. per Monat, oder 5 bis 10 Mk. für
die Familien, welche vom Unternehmer keine Zuſchüſſe erhalten,
oder Bedürftige bekommen bis 50 Prozent, oder 5 Mk. Miei-
zuſchuß; auch die ganze Miete iſt ſchon gezahlt worden. Be-
ſonderes leiſtet Zwintſchöna. Dort zahlt die Gemeinde 1 Mk.
für die Frau und 1 Mk. für jedes Kind pro Monat nicht
pro Tag!

Um die kommunale Fürſorge für die Angehörigen der
Kriegsteilnehmer zu fördern, hat der Vorſtand des Sozial-
demokratiſchen Vereins an 73 Städte und Gemeinden des Saal-
kreiſes die folgende Eingabe gerichtet:

Dem wohllöblichen Gemeindevorſtand erlauben wir uns,
folgende Anregung zu unterbreiten mit der Bitte, dieſelbe einer
wohlwollenden Prüfung zu unterziehen.

Durch den Krieg ſind eine of Anzahl Mitglieder auch
Jhrer Gemeinde dem Rufe des Vaterlandes gefolgt und ſtehen
heute vor dem Feinde. Der überwiegende Teil derſelben hat
Frau und Kinder zurückgelaſſen. Die Mehrzahl der Kriegs-
eilnehmer hat durch ihrer Hände Arbeit nur ſoviel erringen
fkönnen, um in normalen Zeiten die Familie zu ernähren. Für
dieſe Familien hat ja nun das Reich zunächſt durch Geſetz vom
4. Auguſt d. J. eingegriffen, um durch die vorgeſehenen Unter-
ſtützungen die Familien vor ſchlimmſter Not zu bewahren.

Gleichzeitig ſagt aber die Regierung zur Begründung des
S 5 des Geſetzes: „Bei Bemeſſung der durch das Geſetz zu
normierenden Unterſtützungsbeträge iſt an erſter Stelle zu be
achten, daß es ſich nicht darum handelt, Beträge auszuwerfen,
welche den vollſtändigen Unterhalt der zu unterſtützenden Per
ſonen ſicherſtellen ſollen, ſondern diejenigen Mindeſtbeträge feſt
zuſetzen, unter welche nicht herabgegangen werden darf, ſobald
im Einzelfall das Bedürfnis zur Verabreichung einer Unter-
ſtützung überhaupt anerkannt worden iſt. Die Verpflichtung,
in den Fällen des Bedürfniſſes das über dieſe Beträge hinaus
Erforderliche zu verabreichen, beſteht daneben.“

Die zur weiteren Unterſtützung Verpflichte-
ten ſind nun die Gemeinden.Eine ganze a P im Saalkreis haben dieſer

e ichtung auch entſprochen.l Aue, weller wurde in Oſendorf ein Vierteljahr
Miete oder 100 Prozent zur ſtaatlichen Unterſtützung gezahlt.

Ebenſo Bruckdorf.
Das gleiche leiſtete Radewell.
Ammendorf zahlt 100 Prozent der ſtaatlichen Unterſtützung

auch in den Fällen, wo die Familie vom Arbeitgeber etwas

m zahlt 50 re der Kriegsunterſtützung ohne Rück-
ſicht auf andere Unterſtützungen. S

Dieſe Gemeinden ſind alles ſolche mit ſtarker Arbeiterein-
wohnerſchaft. Was hier geleiſtet wird, müßte demnach aller-
orts möglich ſein. Außerdem erhalten arme Gemeinden auf
Antrag beim Landrat von den Kreisſparkaſſenent-
ſfprechende Zuſchüſſe. Jn ſolchen Fällen haben ſich die

Landräte durchgängig ſehr entgegenkommend gezeigt. Auch
hat der Kreisausſchuß des Saalkreiſes für den Zweck eine
größere Summe zur Verfügung geſtellt.

Halle hat zur Reichs-Kriegsunterſtützung einen Zuſchuß von
1900 bis 200 Prozent bewilligt.

C Löbejün hat zu dem Zwecke 4000 Mk. zur Verfügung
geſtellt.

Wir erlauben uns, ſchon jetzt dieſe Anregung zu geben, weil
der Winter droht und mit ihm eine Verteuerung aller Lebens-
bedürfniſſe.

Unter dieſen Umſtänden bitten wir die Gemeindevertretung,
in ähnlicher Weiſe der Frage näherzutreten wie vorgenannte
Gemeinden, ehe die bittere Not erſt bei den Familien der im
Felde Stehenden eintritt.

Gleichzeitig erlauben wir uns, Jhr Jntereſſe für eine andere
Frage zu wecken.

it Ausbruch des Krieges hat in den Großſtädten bereits
eine ungeheure Arbeitsloſigkeit Platz gegriffen. Wenn
dieſe in den kleinen Gemeinden noch nicht in dem gleichen
Maße vorhanden iſt, ſo rückt doch der Winter näher und damit
auch die Beendigung der Erntearbeiten Dadurch verlieren die-
jenigen, die vorübergehend in der Landwirtſchaft tätig waren,
ihre Beſchäftigung. Jnfolgedeſſen tritt jetzt an die Gemeinden
die Aufgabe heran, auch für dieſe Notleidenden helfend einzu-
greifen. Wenn wir uns erlauben, hierauf hinzuweiſen, ſo
dürfen wir uns erfreulicherweiſe darauf ſtützen, daß bereits
ein Erlaß des preußiſchen Miniſters des Jnnern vom 28. Auguſt
die Gemeinden auf dieſe Tätigkeit hinweiſt.

Wenn nun die Gemeinden glauben, die Koſten für dieſe ihre
Tätigkeit nicht aufbringen zu können, ſo erlauben wir uns
darauf aufmerkſam zu machen, daß die Landesverſiche-
rungs anſtalt Sachſen-Anhalt den weniger leiſtungs-
fähigen Gemeinden Notſtandsdarlehen zum Zinsſatz
von 310 Prozent zur Verfügung ſtellt. Es ſind vier Millionen
zu dieſem Zweck bereitgeſtellt.

Wenn wir uns in dieſer Frage an Jhre Gemeinde wenden,
tuen wir es, weil Arhbeiterfrauen, deren Männer im Felde
ſtehen, wie auch arbeitsloſe Arbeiter an uns mit dem Ver-
langen herantraten, in Anbetracht der Verhältniſſe den Ge-
meinden des Saalkreiſes obige Anregungen zu unterbreiten.

Jndem wir uns der Hoffnung hingeben, daß auch Jhre Ge-
meinde unſere Anregung einer wohlwollenden Prüfung unter-
ziehen werde, bitten wir Sie ganz ergebenſt, uns über denErfolg Jhrer werten Stellungnahme eundlichſt Mitteilung
machen zu wollen.

Jn vorzüglicher Hochachtung
Der Vorſtand des Sozial demokratiſchen Vereins für Halle

und den Saalkreis.
Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins gibt ſich der

Hoffnung hin, daß ſeine Anregung von den Gemeindebehörden
nicht unbeachtet beiſeite gelegt werden wird.

Verſandbeſtimmungen über Feldpoſtpakete.
Vom 19. bis 26. Oktober werden bekanntlich Pakete an die An

gehörigen des Feldheeres angenommen. Vielfachen Wünſchen ent
ſprechend, teilen wir nochmals die Bedingungen mit:

Die Sendungen dürfen nur Bekleidungs- und Ausrüſtungs-
gegenſtände enthalten und nicht über 5 Kilogramm ſchwer ſein.
Die Verpackang muß ganz beſonders dauerhaft ſein und beſonders
dem Druck widerſtehen können. Es empfiehlt ſich, den Jnhalt zum
Schutz gegen Näſſe durch Umhüllung mit Oelpapier zu ſchützen.
Den Paketen werden keine Paketadreſſen beigegeben. Der Abſender
muß ſich in der Aufſchrift namhaft machen. Das Franko von
25 Pfg. iſt in der rechten oberen Ecke der Aufſchrift in Freimarken
zu verkleben. Außer der genauen Adreſſe des Empfängers (An-
gabe der Kompagnie ufw., des Regiments, der Diviſion und des
Armeekorps) muß in der Aufſchrift das zuſtändige Paketdepot an
gegeben ſein.

Als Paketdepots kommen in Betracht:
Berlin für das Gardekorps Karlsruhe für das 14. Armeekorps
Königsberg (Pr.) Straßburg (Elſ.)für das 1. Armeekorps für das 15. Armeekorps
Stettin für das 2. Armeekorps Metz für das 16. Armeekorps
Brandenburg (Havel) Danzig für das 17. Armeekorps

für das 3. Armeekorps Frankfurt (Main) oder Darmſtadt
Magdeburg f. das 4. Armeekorovs für das 18. Armeekorps
Glogau für das 5. Armeekorps Leipzig für das 19. (2. Königl.
Breslau für das 6. Armeekorps Sächſ.) Armeekorps
Düſſeldorffür das 7. Armeekorps Elbing für das 20. Armeekorps
Coblenz für das 8. Armeekorps Mannheim f. das 21. Armeekorps
Hamburg7für das 9. Armeekorps Breslau für das ſchl. Landwehrk.
Hannover für das 10. Armeekorps München für das 1. Kgl. Bayr.
Caſſel für das 11. Armeekorps Arnmcekorps

u. d. belgiſchen Beſatzungstruppen Würzburgfür das 2. Kgl. Bayr.

Dresden für das 12. (1. Königl. Armeekorps
Sächſ.) Armeekorps Nürnberg für das 3. Kgl. Bayr.

Stuttgart für das 13. (Königlich Armeekorps
Württemb.) Armeekorps

Nur auf Paketen, deren Empfänger weder einem Diviſions- noch
einem Armeekorpsverbande angehören, iſt lediglich die genaue
Adreſſe ohne Angabe eines Paketdepots anzugeben.

Kriegsbeihilfen auch für Angehörige der höheren
Lohnangeſtellten.

Nach einem Erlaß des Kriegsminiſters wird den Angehörigen
der Lohnangeſtellten in höherer Stellung ebenfalls eine laufende
Beihilfe bewilligt. Dieſe beträgt, je nach der Bedürftigkeit, für
die Ehefrau des Einberufenen bis zu 40 v. H., für jedes Kind
unter 15 Jahren bis zu 10 v. H., zuſammen jedoch nicht mehr als
662/3 v. H. des zuletzt bezogenen Monatsentgelts. Die Zahlung
dieſer Beihilfe beginnt für die bereits mit einem vollen Monats
gehalt als einmaliger Beihilfe bedachten Perſonen mit dem Ablauf
eines Monats nach dem Tage der Einberufung. Künftig iſt die
vertragliche Monatsvergütung bis Ablauf des Einberufungsmonats
zu zahlen und die laufende Beihilfe mit Beginn des neuen Monats
anzuweiſen. Nehmen die Angehörigen die reichsgeſetzliche Familien
unterſtützung in Anſpruch, dann iſt hierauf die Feſtſetzung der
laufenden Beihilfen anzugreifen. Auf die einmaligen und laufen-
den Beihilfen ſind 7/10 der Kriegsbeſoldung voll anzurechnen. Die
Mindeſtgrenze von 3600 Mark bleibt hierbei außer Betracht.

Hinſichtlich der Zahlung der Beihilfen beim Tode uſw. eines
Einberufenen gilt folgendes: Die Beihilfen werden bis auf wei
teres bis zum Ablauf des Monats gewährt, in dem die zahlende
Kaſſe Kenntnis vom Tode des Einberufenen erhält. Die Emp-
fänger ſind zu verpflichten, die Kaſſe zu benachrichtigen, ſobald ſie
von dem Tode des Einberufenen Kenntnis erhalten. Ergibt ſich,
daß die Beihilfen höher werden als die für die gleiche Zeit zu
ſtändigenen Hinterbliebenengebührniſſe, dann iſt die der zahlenden
Kaſſe vorgeſetzte Dienſtſtelle ermächtigt, den Mehrbetrag ganz oder
teilweiſe in Ausgabe zu genehmigen, wenn die Empfänger ſonſt in
eine bedrängte Lage geraten würden. Erhält der Empfänger einer
Beihilfe die Nachricht, daß der Einberufene in Gefangenſchaft ge
raten iſt oder vermißt wird, dann hat er dies der zahlenden Kaſſe
ebenfalls ſofort mitzuteilen. Die Beihilfen werden in dieſem Falle
vorläufig weitergezahlt



Gevt Kleiderdie Deutſchen die We der Armen S Ztze annter ſt vor der Tür und mit
ihm Weihnachten, das Feſt der Kinder! Aber wer wollte in dieſem
Johr bis Weihnachten warten, um der Kinder anzunehmenh traurig iſt es um viel Kinder beſtellt, deren Vater im Felde
teht, oder deren Eltern der Krieg die Möglichkeit eines auskömm-
ichen Verdienſtes genommen hat. Wie w3 tut es den Müttern,

wenn ſie ſehen, wenn bei dem naßkalten Wetter die Kleinen nur
ganz ungenügende Kleider haben. Da kommen ſie in ihrer Not
u uns, nach der Kleiderkammer Burgſtr. 45 und bitten um Ab-

lfe; aber gerade an Kinderkleidungsſtücken iſt unſer Vorrat ſehr
ring. Darum wenden wir uns insbeſondere an die tter,

enen ein gütiges Geſchick es geſtattet, ihren Kindern alles das zu
bieten, was ſie brauchen. Mancher Anzug, manches Kleidchen,
Schuhwerk uſw. hängt oder liegt bei ihnen vielleicht unbenutzt im
Schranke, Sachen, die für arme Kinder eine ſo große Wohltat
ſein würden. Täglich werden wir um Ueberlaſſung von ul
kleddung und Schuhwerk für Knaben und Mädchen gebeten. it
unſeren beſchränkten Mitteln können wir nur im geringen Maße
neue Sachen kaufen. Wir bitten daher inſtändigſt, uns möglichſt
bald mit ſolchen Sachen zu unterſtützen. Auch für die Aller-
kleinſten bitten wir der Für ſie werden wir des öfteren
um Kinderwagen, Wäſche, Bettchen und dergleichen mehr gebeten.
Wie mancher Kinderwagen ſteht unbenutzt auf dem Boden, der
jeßt einer armen Mutter eine außerordentliche Hilfe ſein würde.
Wer uns alſo in irgend einer Weiſe, auch mit Geld, hierbei helfen
kann, den bitten wir dringend und herzlichſt um baldige Zu
wendungen. Der Kinder Dank wird ihnen gewiß ſein.

Nationaler Frauendienſt, Kleiderkammer.
Zehn Prozent. Der Aufſichtsrat der Zuckerraffinerie Halle

A. G. in Halle hat in ſeiner geſtrigen Sitzung beſchloſſen der
Generalverſammlung die Verteilung einer Dividende von 10 Proz.vei den üblichen Abſchreibungen vorzuſchlagen. Der Abſchluß iſt

mit Rückſicht auf die Zeitverhältniſſe mit ganz beſonderer Vor-
ſicht erfolgt.

Jngendliche vor Gericht. Gegen die kleinen Sünder im Alter
zwiſchen 12 und 18 Jahren, finden vor dem Schöffengericht von
Zeit zu Zeit befondere Verhandlungen ſtatt. Man will die ſo
früh geſtrauchelten jungen Menſchenkinder nicht mit den alten
Sündern gleichzeitig aburteilen laſſen. Und das iſt gut ſo. Auch
ſchon deshalb, weil es fich meiſt um Kleinigkeiten handelt, wegen
derer man wirklich die Kinder nicht hochnotpeinlicher Verfahren
anszuſetzen braucht. So war am Dienstag ein 12 jähriger Junge
angeklagt, weil er mit Steinen geworfen hatte. Er bewarf am
29. Auguſt zwei auf der Saale rudernde Jungens aus Unart und
Uebermut mit Steinen und traf zum Unglück den einen der Ruderer
ſo heftig am Kopf, daß eine kleine blutende Verletzung entſtand.

)as Gericht erkannte wegen vorſätzlicher Körperverletzung auf
ſechs Mark Geldſtrafe. Jn einem weiteren Falle hatte
ein Junge für das Abbrennen von Feuerwerkskörpern ein Straf-
mandat über eine Mark bekommen, aber Einſpruch erhoben und
richterliche Entſcheidung verlangt. Die Mutter beteuerte in großer
Erregung und in den höchſten Tönen die Unſchuld ihres Kindes.
Aber als ein Schutzmann andere Mitteilungen machte und die
Richter ihr lange beruhigend zugeredet hatten, erklärte ſie ſich
ſchließlich widerſtrebend zur Zahlung der Mark bereit. Bedenklicher
war ein Diebſtahlsfall, der drei junge Burſchen auf die Anklage-
bank führte. Einer von ihnen, der ſchon wegen ſchweren Diebſtahls
mit zwei Monaten Gefängnis vorbeſtraft iſt, aber begnadigt wurde,
hatte am 15. September in einer Schankwirtſchaft einen Karton
mit 150 Zigaretten entwendet. Seine beiden Mitangeklagten, die
damals mit ihm Billard ſpielten, teilten ſich mit ihm in den Fang,
ſo daß jeder 50 Zigaretten erhielt. Alle drei waren geſtändig. Der
vorbeſtrafte Haupttäter wurde zu einer Woche Gefängnis
verurteilt. Die Mitangeklagten, beides Handwerkslehrlinge, die

ſich bisher ſtets gut geführt hatten, kamen mit einem Verweis
davon. Jhre Väter waren mit zur Verhandlung gekommen, um
ein gutes Wort für ſie einzulegen.

Herbſtſtimmung im Zoo. Jn den frühen Morgen- ſowie in
den Abendſtunden klingt jetzt wieder der langgezogene Schrei
unſeres weſtpreußiſchen Rothirſches über den Berg und verſetzt
den n in die taufriſche Stimmung des herbſtlichen Hoch-
waldes. Von dem nnteren Hirſchwege aus bietet das Rothirſch-
gehege mit dem Turm im Hintergrunde ein Bild, wie es ſchöner
in keinem Tiergarten geſehen werden kann, da die Stahldrähte des
amerikaniſchen Geflechts kaum in die Erſcheinung treten und die
Tiere in voller Klarheit zur Geltung kommen laſſen. Bei dem
amerikaniſchen Vetter des Rothirſches, dem größeren und maſſigeren
Wapiti, tritt die Brunft etwas ſpäter ein. Der Klang der Stimme
iſt bei ihm im Widerſpruch zu der wuchtigeren Geſtalt dünner
und fiſtelnder als bei unſerem Rothirſch, ſo daß der Ausdrue
Brunftſchrei kaum am Platze iſt. Die Sammlung der Schwielen-
ſohler, deren neuweltliche Gruppe im Lama, dem alten Haustier
der ſüdamerikaniſchen Jndianer und der wilden Stammform der
Lamas, dem Guanaco, bisher ſchon reich vertreten war, hat nun
durch die Anſchaffung zweier altweltlichen Stücke noch einen Zu
wachs erhalten. Zu den ſüdaſiatiſchen zweihöckerigen Kamelen,
die bisher allein das Gehege bevölkerten, iſt nun noch eine Stute
der großen Kirgiſenraſſe der zweihöckerigen Art, ſowie ein Hengſt
der großen einhöckerigen Miſchraſſe Südaſiens gekommen dieſe
ſüdaſiatiſchen einhöckerigen Kamele werden durch die Kreuzung von
zweihöckerigen Stuten mit einhöckerigen afrikaniſchen Hengſten ge-
zogen, und zeichnen ſich durch beſondere Stärke vor den Eltern
aus eine Erſcheinung, die bei Kreuzungen ja häufig zu be
obachten iſt.

Die Reichsbankſtelle iſt vom 22. Oktober an wegen Mangel
an Arbeitskräften nur vormittags von 8, bis 1 Uhr geöffnet.

Mitglieder des Halleſchen Stadttheaters im Felde. Es
wurde vor einigen Tagen bekannt, daß der Charakterdarſteller
Patry, der mehrere Jahre am hieſigen Stadttheater tätig war, im
Felde gegen die Ruſſen ſich das Eiſerne Kreuz verdiente. Nun-
mehr wird auch bekannt, daß ein Orcheſtermitglied, Mathias
Brandmeier, wegen unerſchrockenen Benehmens vor dem Feinde,
ebenfalls das Eiſerne Kreuz erhielt unter gleichzeitiger Beförde-
rung zum Unteroffizier. Es iſt übrigens intereſſant, was aus
einem Briefe hervorging, daß der jugendliche Held des Stadt-
theaters: Rudolf Rieth, der verwundet worden iſt, mit dem ein-
igen Gedanken ohne ſonſtige Schmerzgefühle zu Boden ſtürzte,
aß er auf der Bühne doch eigentlich immer falſch gefallen ſei.

Der ſympathiſche junge Schauſpieler befindet ſich auf dem Wege
der Beſſerung und dürfte trotz ſeiner ſchweren Verwundung
dennoch wieder völlig geneſen.

Einbruchsdiebſtahl. Jn der Nacht zum 19 Oktober (Sonn
tag zu Montag) iſt in die im Hauſe Leipziger Straße 63 befind
lichen Läden des Friſeurs Srieſemann und des Kaufmanns Büſch
eingebrochen worden. Außer Nachſchlüſſeln iſt ein am Tatort

rwinbohrer, 22 mm Durchmeſſer, faſt neu, zur
usführung der Tat benutzt worden. Geſtohlen ſind: 13 ver

ſchiedene Raſiermeſſer, 2 Flaſchen Parfüm, 1 Stück Seife, neue
Kämme, Haarbürſten, Bartbinden, etwa 53 Mk. Silber, Nickel-
und Kupfergeld, Gläſer mit Marmelade, Bienenſchleuderhonig,Tee, Rährſalzkaffee Nudeln, Schokolade, Kakao, Zigaretten uſw.

ſachdienliche Angaben machen kann, wird erſucht, ſich bei der
Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20, zu melden.

Selbſtmord. Jn einem Grundſtück der Taubenſtraße erhängte
ſich infolge eines unheilbaren Leidens eine 60 jährige Ehefrau.

Im Suff überfahren. Am Leipziger Turm trat ein Kriegs
freiwilliger im angetrunkenen Zuſtande abſichtlich vor eine ihm
entgegenkommende Kraftdroſchke. Er wurde überfahren und im
beſinnungsloſen Zuſtande der Klinik zugeführt.

Vereins und Vergnügungskalender.
Die zweite Wohltätigkeitsveranſtaltung der Vater-

ländiſchen Männergeſangs Vereinigung Halle (S.) 1914, Leitung
Konſervatoriumsdirektor Bruno Heydrich, findet am Sonntag, den
25. Oktober, abends 8 Uhr, in den ThaliaFeſtſälen ſtatt. Das

bringt hervorragende vaterländiſche Männerchöre,
logeſänge, Duette und Jnſtrumentalnummern. Als Soliſten

ſind die Damen: Heinemann, Steinhauf, Schmidt, Unteroff. d.

See et St nſervatoriums und die Herren:
Zilliger, eiſter Knoch und Hoetze g. r Ertrag wird dem „Nationalen Frauendienſt“ und dem „Vaterländiſchen
Frauenverein“ zugewendet. Eintrittsprogramme ſind zu volks
tümlichen Preiſen, 1. Platz 60 Pfg., 2. Platz 35 Pfg., zu haben.

Jm Apollo- Theater gelangt ein vollſtändiges neues Pro-
gramm zur Aufführung. (Näheres ſiehe Jnſerat.)

Kaiſerſaal, Gr. Steinſtraße 24. Der Jnhaber, rGuſtav Slevogt, hat die hierzu beſonders e eten Wirt
chaftsräume mit einer zeitentſprechenden Dekoration, von dem

alermeiſter Hermann Franke gefertigt, ausgeſtattet. Von
den vielen mit Geſchick ausgeführten Bildern, find beſonders
2 Koloſſalgemälde, die Schlacht bei Virton und die hiſtoriſche

teichstagsSitzung vom 4. Auguſt 1914 erwähnenswert. Zur
weiteren Unterhaltung führt ein automatiſcher Apparat ſtünd-
lich 100 der neueſten Photographien, in der Größe von 1,209
Meter im Quadrat, von den Kriegsſchauplatze 1914 vor. Ein
trittsgeld wird nicht erhoben.

Beeſen. Ein Kriegsteilnehmer als Spitzbube. Die
Einbrecher, die den Oberlehrer Schröder beſtahlen und auch in
Ammendorf Einbrüche verſuchten, ſind in Delitzſch feſtgenommen
worden in dem Augenblicke als ſie ſich in einem Hausflur um
kleiden wollten. Als die beiden Verdächtigen von einem Polizei
beamten zur Wache lPrt werden ſollten, riſſen ſie ſich los und
ſuchten das Weite. Nach einiger Zeit konnte einer der Burſchen
unter der Brücke, welche den Lober mit dem Stadtgraben ver
bindet, hervorgeholt werden; der andere wurde am Schützenhof
feſtgenommen. Es handelt ſich um die Arbeiter Hermann Greber,
24 Jahre alt, und Paul Barche, 18 Jahre alt, beide aus Beeſen.G dane noch 131,62 Mk. und B. 142,06 Mk. im Beſitze. Der
erſtere iſt übrigens aktiver Soldat im Jnfanterie-Regiment Nr. 62;
er hat bereits am Feldzu teilgenommen, iſt verwundet worden und
bis zur völligen Geneſung in ſeine Heimat beurlaubt.

Aus der Provinz.
Maurer Silber.

Der Wärwolf“ knüpft in der Berl. Volksztg. an die von uns
bereits gemeldete Auszeichnung und Beförderung unſeres Lands-
mannes und Arbeitskameraden, des Maurers Silber aus
Querfurt folgende Betrachtungen:

Wer iſt der Maurer Silber? Als unbekannter Mann iſt er,
wie Hunderttauſende anderer unbekannter Männer gleich ihm, in
den Krieg gezogen. Aber jetzt lieſt man von ihm:

Eine außerordentliche Kriegsbelohnung iſt dem Maurer
Wilhelm Silber aus Querfurt zuteil geworden. Als Begleiter
eines Diviſionsautos, das auf einer Fahrt durch feindliche Granaten
zuſammengeſchoſſen worden war, gelang es ihm, die wichtigen
Diviſionsbefehle vor dem herannahenden Feind in Sicherheit zu
bringen. Jn Anerkennung dieſer hervorragenden Kriegstat wurde
er unter Verleihung des Eiſernen Kreuzes zweiter
und erſter Klaſſe zum Vizefeldwebel befördert.

Das muß man ſagen Beim Militär gibt's jetzt keinen Standes-
unterſchied mehr! So gut wie ein kommandierender General das
Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe erhält für eine große Führertat, ſo gut
erhält der Maurer Wilhelm Silber das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe
für eine Tat, die dieſer Belohnung würdig iſt! Das Militär iſt
hiernach man muß es rückhaltlos eingeſtehen die demokratiſchſte
Einrichtung, die wir augenblicklich haben. Der einfachſte Soldat
wird ſo hoch gewertet wie der kommandierende General. Schon
in dem ſchönen Gedicht: An meine Brigade, das der Brigade-
kommandeur v. Behr ſich Ende September von ſeinem dankerfüllten
Herzen herunterſchrieb (abgedruckt in Nr. 469 der Berliner Volksztg.
vom 29. September) hieß es:

Es ſanken deine Offiziere
Wie reife Aehren auf dem Feld;
Doch Führer wurden Musketiere
Und jeder Mann ein ganzer Held.

Jn der Tat: Ungezählte einfache Soldaten wären, in eine ähnliche
Lage wie Wilhelm Silber gebracht, bereit und fähig, es ihm gleich
zu tun. Die Geſchichte dieſes Krieges meldet von tauſendfach
wiederholten Wunderleiſtungen perſönlicher Tatkraft, Entſchluß-
fähigkeit, Geiſtesgegenwart, Tapferkeit Unerſchrockenheit, Opfer-
bereitſchaft bis zum ſicheren Tode.

Jch erzähle und ſchreibe dies nicht, und ich hebe dies nicht
hervor, um daraus einen politiſchen Artikel zu drechſeln. Aber
erinnern möchte ich heute daran wie es dies Blatt alljährlich
am 20. Oktober getan hat daß dieſes Datum der Tag iſt, an
dem vor ſechs Jahren die Berliner Volksztg. im Abendblatt jene
Thronrede veröffentlichte, in der dem preußiſchen Volke eine durch-
greifende Reform des Wahlrechts verheißen wurde.
Es hätte im Augenblick, mitten im Kriege, keinen Zweck, ein Langes
und Breites über die politiſche Notwendigkeit dieſer Reform zu
ſchreiben der Krieg ſtellt an Regierung und Volk zurzeit andere
Aufgaben. Aber wie einſt Kant, nachdem er durch ſeine „Kritik
der reinen Vernunft“ ſeinen alten treuen Diener Lampe um ſeinen
perſönlichen Gott, ſein höchſtes Gut gebracht hatte, aus Gerechtig-
keitsgefühl durch ſeine „Kritik der praktiſchen Vernunft“ dem alten
treuen Diener den lieben Gott, ſein höchſtes Gut, wiederſchenkte:
So ſoll in Preußen einſt kommen der Tag, da der Maurer
Wilhelm Silber und der Tiſchler Auguſt Gold und der Sattler
Julius Blei und ungezählte andere treue deutſche Arbeiter, die
jetzt im Felde Geſundheit und Leben für das Vaterland in die
Wagſchale werfen, als Lohn für ihre Vaterlandsliebe und als
höchſtes politiſches Gut ein Wahlrecht erhalten, das dem Volke
gibt, was ſein iſt.

Mehr will ich heute nicht geſagt haben.

Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 55.
(Ausgegeben am 21. Oktober.)

Stab der 13. Jnfanteriebrigade, Halle:
m Iſt Krüger tot.

aiſer Alexander Garde-Grenadierregiment 1,
Berlin Gren. Friedrich Lorenz aus Holdenſtedt (Sangerhauſen)
l. verw. Gefr. Paul Hermann 1 aus Eisleben tot. Gefr. Rich.
Klaus aus Zeckritz (Torgau) verw. Gren. Oskar Sauerzapf
aus Halle l. verw. Gren. Paul Klatz aus Spora (Merſeburg)
ſchw verw. Vizefeldw. Auguſt Müller aus Halle l. verw. Gren.
Friedrich Föllner aus Sieglitz (Merſeburg) verw.

Grenadierregiment?7, Liegnitz: Gren. Auguſt Loske aus
Eisleben l. verw. Leutn. Hans Rudolf v. Bercken aus Merſe
burg l. verw.

Grenadierregiment 12, Frankfurt a. O.: Füſ. Albert
Berger aus Frankenhain (Schweinitz) verw. Füſ. Karl Andrag
aus Hilmersdorf (Schweinitz) l. verw. Füſ. Fritz Wendt aus
Eilenburg ſchw. verw.

Reſerve-Jnfanterieregiment 32, Gera, Reuß: Gefr.
d. Reſ. Rudolf Schmidt aus Benndorf (Mansfeld) l. verw.

Jnfanterieregiment 52, Kottbus: Unteroff. Hoboiſt Otto
Kühne aus e (Mansfeld) l. verw. Musk. Friedrich
Mohr aus Giebichenſtein (Halle) tot. Leutn. Siegfr. Brumme
aus Halle tot. Reſ. Heinrich Weiß aus Kletendorf (Schweinitz)
verm. Reſ. Wilhelm Lachmund aus Hollſtedt (Mansfeld) verw.
Feldw. Karl Jordan aus Hirſchfeld (Liebenwerda) l. verw. Mustk.
Udo Hermann III aus Oetzenburg (Merſeburg) ſchw. verw.

Reſerve Jnfanterieregiment 66, 1. Bataillon, Weißenfels:
eſ. Eduard Sipfel aus Merſeburg l. verw. Reſ.

Hauptm. und

ontag und die Damen der Chor

Beßler W r l. verw. Goßrau aus Delitz a. B.
verw. Reſ. Bringezu aus euditz verw. Reſ. Gehricke

ditz verw. Reſ. Saarmann aus Oberleunga verw.
Reſ. Peter aus Modelwitz verw. Reſ. Fregz Bielig aus
Merf r frw. Reſ. Kandelhardt aus Merſeburg verw.
Unteroff. Gimpel aus Merſeburg verw. Reſ. Ködderit verw.
Reſ. Curs aus Oberbeuna verm. Reſ. Horn aus Oberbeuna
verm. Reſ. Matzſchke aus Schkeuditz verm. Reſ. Tiſchen
dorf aus Gleina verm. Reſ. Deperatha aus Delitz a. B. verm.
Reſ. Heller aus Holleben verm. Reſ. Pfeiffer aus Groß-
lehna verm. Karl Gittel aus Kötzſchlitz b. Schkeuditz verm.
Gefr. Franz Geißler aus 3 verw. Oskar Sinn ausSchafſt edt verwundet. Feldwebel L. Ludwig aus Merſe-
burg tot. Franz Keil aus w. verm. Gefreiter Ronne-
burg aus Paſſendorf tot. Robert Bauer aus Oſtrau verw.
Paul Köhler aus Merſeburg verm. g
verm. Wehrm. Bromme aus Delitz a. B. tot. Vizefeldw. Kampf-
rath aus Merſeburg tot. Martin aus Eisdorf verw. Bach
aus Ermlitz verw. Keck aus Hohenweiden verm. Otto Roſen-
kranz aus Lützen verm. Alfred Roſenkranz aus Lützen verm.
Schmidt aus Lützen verm. Georg Uhlig aus Lützen verm.
Fiſcher aus Lützen verm. Bär aus Lützen verm. Biehler ausLähen verm.

Jnfanterieregimeut 63, Oppeln: Musk. E. Jandt ausHalle verm. Musk. Otto Schaf aus Bennſtedt (Mansfeld) verm.

Musk Alfred Hoffmann aus Eisleben verm. Musk. Friedrich
Ehrlich aus Mühlberg verw.
da a trrieregiment 69, Trier: Unteroffizie Bollow aus

alle tot.
ufanterieregiment 72, 1. Bataillon, Torgau: Leutnant

d. R. Baum l. verw. Unteroffiz. Martin Karl aus Zſchackau
tot. Gefr. Horn. Oswald Becker aus Wallroda tot. Musk. Emil
Thiemig aus Herzberg tot. Unteroff. d. Reſ. Ernſt Hold-
haus aus Schützberg ſchw. verw. Gefr. d. R. Otto Lehmann
aus Annaburg ſchw. verw. Reſ. Robert Oberländer aus Züls-
dorf ſchw verw. Musk. Herm. Wuigk aus Biehla verw. usk.
Horſt aus Großkorga ſchw. verw. Musk. Karl Willim aus
Elſterwerda ſchw. verw. Musk. Karl Dietrich aus Elſterwerda
ſchw. verw. Musk. Friedr. Schmiedt aus Thaldorf-Querfurtſchw. verw. Musk. Paul Stutzbach aus Alterſtädt ſchw. verw.
Musk. Otto Bergmann aus Donn ſchw. verw. Musk. Hugo
Wennicke aus Schönnewitz ſchw verw. Reſ. Rich. Schröter
aus Jesnigk ſchw. verw. Reſ. Otto Merwitz aus Ober-
wiederſtedt ſchw. verw. Musketier Hermann Schreker aus
Balltitz ſchw. verw. Gefr. d. R. Hugo Heiſterberg aus Toll
witz ſchw. verw Tambour Rich. Krauſe aus Zſcheiſcha ſchw. verw.
Gefr. Albert Stoy aus Colochau ſchw. verw. Horniſt Otto Graf
aus Morrxdorf ſchw. verw. Reſ. Emil Dinde aus Bockwitz ſchw.
verw. Tambour Otto Schemmel aus Wenzendorf ſchw. verw.
Musketier Guſtav Krüger aus Gölsdorf l. verw. Musk. Adolf
Lietfſch aus Eisleben ſchw. verw. Reſ. Oskar Naumann ans
Bennewitz ſchw. verw Musk Walter Gieſe aus Delitzſch l. verw.
Lt. d. R Anton Wietzke, l verw. Unteroff. Otto Hut h aus
Eisleben l. verw. Musk. Oskar Petrowsky aus Eisleben l.
verw. Musk. Paul Ziegenbalg aus Kobershain l. verw. Musk.
Otto Pertz aus Bitterfeld l. verw. Musk. Herm. Becker aus
Bilzingsleben l. verw. Ref Herm. Ziegenbalg aus Groß-
thiemig l. verw. Reſ. Otto Schönert aus Melpitz tot. Musk.
Franz Prange aus Brehna tot. Musk. Ernſt Grund aus
Elöden i. verw. Musk. Willi Hoffmann aus Roßbach ſchw.
verw. Musk. Wilh. Scholz aus Halle l. verw. Musk. WalterWurche aus Memleben ſchw. verw. Reſ. Rich. Richter aus

Körba l. verw. 53. Bataillon, Eilenburg: Lt. Wilh. Mielke tot. Reſ. Oskar
örſte aus Pödeliſt tot. Reſ. Otto Voigt aus ar tot.
dusk. Fried. Stein aus Eptingen tot. Musk. Reinh.

Föl brig aus Bruckdorf cot. Musk. Karl Knoblauch aus
Querfurt tot. Reſ. Walter Reißhauer aus Merſeburg tob.
Musk. Wilh. Dräger aus Schönnewitz tot. Musk. Guſt. Thieme
aus Artern tot. Reſ. Karl Sachſe aus Mücheln tot. Unteroff.
Rich. Beutler aus Pouch tot. Musk. Ewald Görlich aus
Süptitz ſchw. verw. Musk. Heino Fäller aus Kahlwinckel tot.
Unteroff. Alfred Schmidt II aus Eilenburg l. verw. Musk.
Ernſt Sandmann aus Torgau l. verw. Musk. Karl Putze
aus Weißenſchirmbach ſchw. verw. Musk. Alwin Bauer II aus
Roßleben l. verw. Musk. Karl Blanke aus Kölleda l. verw.
Reſ. Guſt. Biermann aus Zöſchen l. verw. Musk. Hugo
Breitbarth aus Süptitz tot. Musk Max Kubiak aus Doms-
dorf l. verw. Musk. Alfred Heym aus Schraplau l. verw.
Reſ. Otto Wengler aus Merſeburg l. verw Reſ. Fritz Rein
hardt aus Wörmlitz l. verw. Unkeroff. d Ref Max Brühau
aus Kanklitz ſchw. verw. Musk. Albert Schreyer aus Botten-
dorf l. verw. Reſ. Walter Wilk aus Kötzſchau l. verw.
Musk. Richard Gärtner aus Hirſchfeld tot. Vizefeldwebel
der Reſ. Schaffſtedt tot. Musk. Paul Aß muß aus
Belgern tot. Reſ. Franz Pretzſch aus Kötzſchlitz l. verw. Musk.
Karl Schönbrot aus Cröllwitz l. verw. Musk. Herm. Grum-
bach aus Pouch l. verw. Reſ. Emil Renk aus Tentitz l. verw.
Reſ. Alwin Prößdorf aus Kütz ſchw. verw. Musk. Otto Eulitz
aus Lauſa tot. Gefr. Ernſt Lott aus Raßnitz tot.

Jnfanterieregiment 93, Deſſau: Gefr. Edmund Große
aus Zſchettgau ſchw. verw. Musk. Friedrich Thiele aus Leben-
dorf ſchw. verw. Gefr. Herm. Antoninſſon aus Wittenberg
ſchw. verw. Unteroff. Guſt. Rönnicke aus Greppin I. verw.
Musk. Friedrich Tornack aus Cappelle verm. Gefr. Friedrich
Schmidt aus Hohenthurm tot. Gefr. Max Fuchs ans Holz-
weißig ſchw. verw. Musk. Karl Schladitz aus Landsberg tot.
Musk. Otto Joericke aus Gollma l. verw. Gefr. Bruno Stein
aus Eilenburg verm.

Ulanenregiment 16, Salzwedel und Gardelegen: Ulan
Otto Wernicke aus Walbeck (Mansfeld) verm. Gefr. Richard
Politz aus Hohlſtedt (Sangerhauſen) ſchw. verw. Gefr. Willi
Mahler aus Creypau (Merſeburg) verm.

Feldartillerieregiment 4, Magdeburg Kanonier Oskar
Fiſcher aus Stedten (Querfurt) ſchw. verw. Gefr. Otto Flehmig
aus Trotha l. verw.

anz Saupe aus Lützen

Pafſendorf. Gemeinderatsbericht. Zu den in der vorigen
Sitzung bei den Rechnungsprüfungen vorgebrachten Monita gibt
derVorſteherdie nötigeAufklärung, die alsbefriedigend an erkannt
wurde. Vom Anbauer M. Bottig ging ein Schreiben ein, in dem
er die Gemeindevertretung in nicht gerade allzu höflichem Ton er
ſucht, den Weg vor ſeinem Grundſtück in Ordnung bringen zu
laſſen, weil derſelbe, hauptſächlich abends, nicht paſſierbar ſein ſoll.
Ferner erſucht er um Zurückzahlung der Zinſen von der von ihinterlegten Summe von 700 Mk. für Straßenausbaukoſten. Es
wird beſchloſſen, die letztere Summe anſtandslos am Fälligkeits
termin zu bezahlen, während nach längerer Diskuſſion die Jnſtand
ſetzung der Straße vor ſeinem Grundſtück abgelehnt wird mit der
Motivierung, daß das Rittergut dies zu veranlaſſen hat. Betreffend
der bei Anfang des Krieges von der Vertretung beſchloſſenen

Dorfwache, bei der vier Mann vor Mitternacht und vier
Mann nach Mitternacht zu patroullieren hätten im Dorſe, wird
aufgehoben, da nach Anſicht der meiſten Vertreter die Situation
ruhiger geworden iſt, als zu Anfang des Krieges, wo die Ge
müter ängſtlicher und aufgeregter waren. Der Vorſtand erſucht
die Verſammlung, durch einen Beſchluß herbeizuführen, daß Mittel
flüſſig gemacht werden für die weitere Unterſtützung der Hinter
bliebenen der im Felde Stehenden. Es wird beſchloſſen, keine
Anleihe aufzunehmen, ſondern das Geld von der Sparkaſſe abzu
heben. Betreffs der Unterſtützung wird der Kommiſſion anheim-
gegeben, in derſelben Weiſe weiter zu verfahren, wie ſchon früher
beſchloſſen iſt, ſo daß den Familien neben der ſtaatlichen Unter
ſtützung ein Zuſchuß nach Bedarf bis zu 100 Prozent des Staats
zuſchuſſes gezahlt wird. Bis jetzt iſt die Kommiſſion mit 66 Proz.
ausgekommen. Vom Jngenieur Bohrmeiſter iſt in Sachen der
früher projektierten Kanaliſation eine Nachrechnung eingelaufen;
es wird beſchloſſen, den Herrn zu erſuchen, die Rechnung zu ſpeziali
ſieren. Ein ſchon vor längerer Zeit in bewußtloſem Zuſtande in
der Gemeinde aufgefundener Arbeiter aus Zſcherben wurde in ein
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Krankenhaus äberwieſen. Die dadurch entſtandenen Kurkoſten be J
t 92 Mk., welche an die Gemeinde Paſſendorf eingereicht undauch bezahit wurde; die beim Bezirksausſchuß geführie S um

der Koſten von der Gemeinde Zſcherben lautet
dahin, daß die Gemeinde rn 44 Mk. zu zahlen hat, währendüber d von 48 Mk. die Gemeinde Paſſendorf an den öſter

Landesverband verwieſen wird, dem Heimatsort des
l rs. Der grſteber wird aufgefordert, die nötigen Schritte

einzuleiten. Verſchiedene Armenunterſtützungsangelegenheiten fürOrtsarme fanden ihre Erledigung. Eine rege Detuſſion ent
ſpann ſich noch durch den Vorſchlag des Vorſtehers, das elektriſche
Licht dieſen Winter W brennen zu laſſen, da durch den Krieg
und den Armenetat die Laſten der Gemeinde immer größer werden,
was immerhin eine Erſparnis von ca. 150 Mk. wäre. Die Mehr
zahl der Vertreter aber waren mit dem Vorſchlag nicht einverſtanden
und ließen durchblicken, daß hier die Erſparnis an unrechter Stelle
wäre und überdies man auch noch in Konflikt komme mit den Verträgen
der Ueberlandzentrale Amsdorf. Es wurde beſchloſſen, das Licht
brennen zu laſſen, und zwar von Anfang der Dunkelheit bis abends
8 Uhr. Bei dieſer Gelegenheit ſtellten verſchiedene Anwohner der
Lauchſtädterſtraße den Antrag, die Zentrale zu veranlaſſen, noch
drei Lampen dort aufzuſtellen, was ſchon längſt Bedürfnis iſt.
Der Antrag wurde einſtimmig angenommen.

Eisleben. Das Reichsgericht verwarf die Reviſion!
Die Strafkammer beim hieſigen Amtsgerichte hat am 18. Mai
den Privatmann Eduard Fallei wegen Betruges zu ſechs Wochen
Gefängnis verurteilt. Jm Juni 1913 verkaufte er ſein Haus-
grundſtück nebſt Flaſchenbierhandlung an die Eheleute H. für
38 000 Mk. Dabei machte er mehrfach unrichtige Angaben. Er
verſicherte, das für die Wirtſchaft erforderliche Stroh werde vom
Katharinenſtift unentgeltlich geliefert und könne auch als Häckſel
verbraucht werden, nur müſſe dafür der Miſt zurückgegeben wer-
den. Tatſächlich durfte das Stroh nicht in Häckſel umgewandelt
werden, und er verſchwieg, daß er für jedes Pferd 25 Mk. an das
Stift für Stroh zu zahlen hatte. Bezüglich der beiden auf dem
Hauſe ruhenden Hypotheken in Höhe von 6000 Mk. und 5000 Mk.
verſicherte der Angeklagte, die Brauerei, welche dieſe Hypotheken
beſitze, werde ſie nicht kündigen. Er verſchwieg, daß durch die
weite Hypothek der Grundſtücksbeſitzer verpflichtet wurde, für dasKektoliter Bier 5 Mk. mehr zu zahlen, was auf das Jahr etwa

1000 Mark ausmachte. Dadurch ſollte die Hypothek amortiſiert
werden. Endlich behauptete er noch, für die eine Wohnung im
Hauſe werde jährlich ein Mietsbetrag von 180 Mk. gezahlt, während
es ſich nur um 150 Mk. handelte. Das Gericht hat angenommen,
daß die Eheleute H. durch dieſe mehrfachen unwahren Angaben
getäuſcht und in ihrem Vermögen geſchädigt worden ſind, da ſie
ſonſt nicht 38 000 Mk. für das Grundſtück gegeben haben würden.
Die Reviſion des Angeklagten, welcher beſtritt, daß eine Schä
digung vorliege, weil nicht erſichtlich ſei, ob das Haus nicht tat
ſächlich 38 000 Mk. wert ſei, wurde am Dienstag vom Reichs
gerichte verworfen.

Ermsleben. Wieder ein Bravergefallen! Das
Gerücht vom Tode unſeres Genoſſen Karl Hänsgen erhält ſeine
Beſtätigung durch die Verluſtliſte des Volksblattes vom Mon-
tag. Er ſtand bei den 27ern und fiel Anfang September in
Frankreich. Mit ihm iſt ein eifriger, gewiſſenhafter Genoſſe
dahin er war Vorſitzender unſerer vereinigten Gewerkſchaften.
Eine große Lücke wird gerade ſein Tod r für unſeren
Ort und ſein Andenken wird ein dauerndes ſein. Die Ver-
bands und Parteigenoſſen aber haben die Pflicht, ihm in
Eifrigkeit und Lauterkeit es nachzutun, daß auch wir für
unſer Teil daran arbeiten im Sinne des Sozialismus, daßunheilvolle Kriege unmöglich für die Zukunft nd

Sangerhauſen. Schwurgericht. Am 12. Juni ds. Js.
hatten ſich mehrere Arbeiter aus Holdenſtedt in der Deſtille
des Kaufmanns Möricke zuſammengefunden. Unter ihnen befanden
ſich auch der Bergmann Reinh. Cawieja und der Knecht Bruno
Möller aus Holdenſtedt, die beide geſchworene Freunde waren.
Es wurden große Mengen Alkohol vertilgt S hatte wenig-
W 8 Flaſchen Bier und eben ſo viele große Schnäpſe getrunken.

ährend es beim Saufgelage ganz fidel zuging, kam es auf dem
Nachhauſewege, nachts 2 Uhr, zwiſchen den betrunkenen Arbeitern
zu einer Balgerei. Möller und Cawieja gerieten aneinander,
wurden von den anderen auseinander gebracht, aber bald ging die
Schubſerei von neuem los. E. wurde von Möller am Halſe ge
würgt, was den Cawieja veranlaßte, das Meſſer zu ziehen und
es dem M. in den Bauch zu rennen. Die Verletzungen waren
ſo furchtbare, daß M. bald zuſammenbrach und ihm die Einge
weide aus der Wunde drangen. C. verſtändigte, nachdem er das
Unglück ſah, den Gemeindediener von dem Vorfall und ſagte auch
dem Arzt de Doch konnte die ärztliche Kunſt nicht mehr
helfen. Der Verletzte ſtarb am anderen Tage unter gräß-
lichen Schmerzen im Sangerhäuſer Krankenhauſe, während der
Täter in Haft genommen wurde. Dieſer blutige Vorgang
bildete die Veranlaſſung zu einer Verhandlung vor dem Nord
häuſer Schwurgericht. Der Angeklagte iſt verheiratet und Vater
von zwei Kindern, bis jetzt unbeſtraft. Laut weinend läßt er ſich
zu der Straftat aus. Er kann über den Vorgang nicht viel ſagen,
weil er total betrunken geweſen iſt. Er gibt zu ſeiner Verteidigung
an, daß er ſich in Notwehr befunden habe. Wie er dem M. den
Todesſtoß verſetzte, weiß er nicht. Die zahlreich erſchienenen
Zeugen können nicht viel zur Aufklärung ausführen. Einige Ein
wohner wollen durch den Skandal aus dem Schlafe geweckt und
gehört haben, daß der Angeklagte zu dem M. geſagt: „Stürzen
mußt du!“ Kreisarzt Dr. Pantzer- Sangerhauſen hat die Obduktion
der Leiche vorgenommen. Die Wunde befand ſich an der linken
Bauchſeite und war 6 Zentimeter lang. Die Därme waren ver
letzt; der erhebliche Bluterguß in die inneren Organe hat den
Tod herbeigeführt. Die Geſchworenen bejahen die Schuldfrage
auf gefährliche Körperverletzung mit Todeserfolg unter Zubilligung
mildernder Umſtände, worauf der Staatsanwalt 3 Jahre Gefäng-
nis und 3 Jahre Ehrverluſt beantragt. Das Urteil lautet auf
zwei Jahre Gefängnis. Zwei lange Jahre hat nun der
Angeklagte Zeit, über die blutige Tat, die im Suff geſchehen,
nachzudenken. Ach was hat doch der Alkohol nicht ſchon alles an
gerichtet. Wieviel Kummer, Elend und Sorgen hat er ſchon oft
in die Familien gebracht.
Artern. Stadtverordnetenſitzung. Ein Punkt von den

vielen, die verhandelt wurden, betraf die Beſchäftigung von Arbeits-
loſen. Es waren vom Magiſtrat einige kleine Arbeiten vor

die höchſtens einige Tage in Anſpruch nehmen konnten.
dit Recht wies der Stadtverordnetenvorſteher darauf hin, daß der

Magiſtrat darauf hinwirken ſollte, ebenſo wie in Kelbra, ſo auch
hier die Arbeitsloſen am Bahnbau zu beſchäftigen. Der Zuruf des
Stadtverordneten Hugo Liebe: „Da werden ſich die Schloſſer aber
wundern!“ kennzeichnet ſo recht den Standpunkt, welchen genannter

vertritt. Freilich wird den Schloſſern das Arbeiten mit
acke und Schaufel ſaurer werden, als Herrn Liebe das Kupon-

abſchneiden. ieſer wichtigſte Punkt der ganzen Tagesordnung
dauerte gerade ſieben Minuten. Beim Punkt Uebernahme einer
auswärtigen Hypothek gebrauchte der Herr Bürgermeiſter folgende
Worte: „Wir haben zeitweiſe ſo viel flüſſige Mittel, daß wir gar-
nicht wiſſen, wohin damit!“ Nun, Herr Bürgermeiſter, eifern Sie
andern Städten nach und bewilligen Sie den Familien der Krieger
ſtatt 50 Prozent 100 Prozent Zuſchuß zur Staatsunterſtützung. Da
ſind die vielen flüſſigen Mittel gut untergebracht. Und zu der
Einſicht wird doch wohl der Magiſtrat auch kommen müſſen, daß
50 Prozent Zuſchuß zur Staatsunterſtützung nicht hinreichend iſt
bei den vielen Ausgaben, die der Winter jetzt mit ſich bringt. Auf
Widerſtand bei den Stadtverordneten wird eine ſolche Vorlage ge
wiß nicht ſtoßen, denn der Stadtverordnetenvorſteher ſagte ſelbſt,
daß es unſere heiligſte Pflicht wäre, für diejenigen etwas zu tun,
die draußen in Feindesland für uns bluten. Und was wir für
die Hinterbliebenen tun, das tun wir den Kriegern ſelbſt.

Roßla. Gegen eine liebloſe Mutter richtete ſich eine
Schwurgerichtsverhandlung, die am Montag in Nordhauſen ſtatt
ſand. Angeklagt der Kindestötung war die unverehelichte Veronika
Eukaſik aus Galizien. Das Mädchen, das keine Schule beſucht,
nicht ſchreiben noch leſen konnte, nach ſeinen Angaben etwa 25 Jahre

alt war, war auf dem hieſigen Gute beſchäftigt. Es batte am
6. Mai d. Js. geboren und das Kind gleich nach der Geburt ge

tötet. Die Straftat war im Roßlaer Krankenhaus ausgeführt,
wo ſich das Mädchen vom März bis Mai befand. Das Gericht
erkannte auf drei Jahre Gefängniß unter Anrechnung von
vier Monaten Unterſuchungshaft.

Flerburß Die Familienunterſtützungen für die zweite
Hälfte des Oktober werden Bekanntmachung des Magiſtrats
am Donnerstag, den 22. Oktor r d. J. für Nr. 1--150 vormittags
8 Uhr, für Nr. 151--300 vormittags 9 Uhr, für Nr. 301-45
vormittags 10 Uhr, für Nr. 451-600 vörmittags 11 Uhr, für
Nr. 601--796 nachmittags 3 Uhr in der Stadtkaſſe ausgezahlt.
Pünktliches Erſcheinen iſt erforderlich. Diejenigen Frauen, deren
Männer inzwiſchen zurückgekehrt ſind, müſſen ihre Ausweiskarten
zurückgeben.

Die Kattunmanufaktur- Aktiengeſellſchaft beſchloß
in ihrer Generalverſammlung, den 65695 Mk. betragenden Rein-
gewinn zu Abſchreibungen zu verwenden, alſo von einer Verteilung
einer Dividende abzuſehen. Ueber die Geſchäftslage der Branche im
allgemeinen wurden folgende Mitteilungen gemacht: Durch den
Krieg ſcheint die Zufuhr von Baumwolle zunächſt unterbunden,
ſo daß Ende Dezember, vielleicht erſt Anfang Januar, eine ArtBaumwollnot eintreten könnte. Vielleicht ſteigen dabei die Preiſe
für die fertigen Waren. Aber das nützt nicht allzu viel, weil die
Kaufunluſt ziemlich groß iſt. Für die letzten drei Monate war
der Abſatz in der Branche ein wenig unfreundlich, aber in der
jüngſten Zeit hat eine Hebung begonnen. Die Ausſichten für die
Zukunft ſind ungewiß.

Großkroſtitz. Bahnerweiterung. Das vier Kilometer
lange Eiſenbähnle Erenſitz--Croſtitz wird bekanntlich über Pröttitz
und Cletzen bis Station Rackwitz an der Magdeburg--Leipziger
Bahn weitergeführt, wodurch eine leichtere und ſchnellere Ver
bindung mit Leipzig erreicht wird. Der Bau hat durch den Krieg
keine Unterbrechung erfahren und iſt bereits ſoweit fortgeſchritten,
daß für die angeſchloſſenen Güter der Zuckerrübentransport be
werkſtelligt werden kann.

Wittenberg. Große Einquartierung kündet der Magiſtrat
an. Für den vergangenen Montag wurden 24 Offiziere und
1277 Mannſchaften gemeldet, die auf faſt alle Straßen der äußeren
Stadtviertel (außer Friedrichſtadt) und zwar auf die Hausbeſitzer
verteilt wurden. Am Donnerstag, den 22. Oktober, erhalten laut
Bekanntmachung ſämtliche Mieter, die 400 Mk. Miete bezahlen,
und die innere Stadt Einquartierung.

Kriegsopfer. Von tragiſchem Geſchick verfolgt iſt die
Familie des Rittergutsbeſitzers von König auf Gut Zörnigall.
Nachdem bereits vier Brüder im Feindesland gefallen, iſt nun
auch der fünfte, nachdem er erſt vor kurzem als Landwehrhauptmann
ins Feld rückte, der Kriegsfurie zum Opfer gefallen.

Torgau. Die Verluſte der 72er in Zahlen. Das Kreis
blatt veröffentlicht die nachſtehende Zuſammenſtellung über die
T „von uns bereits ausführlich mitgeteilten Verluſte des
3. Bataillons der 72er, die es in der Zeit vom 24. Auguſt bis
22. September in den Kämpfen bei Baiſieux und Angreaux (24. 8.),
Le Cateau (26. 8.), Harbounieres und Framerville (29. 8.), Mouv
ron (20. bis 25. 9.), Vingres (20. 9.) und Morſain (22. 9.) erlitten
hat: 5 Offiziere (darunter der Bataillonskommandeur Major
v. d. Oſten) tot, 6 Offiziere verw., 2 Offiziere vermißt; 56 Unter
offiziere und Mannſchaften tot, 240 verwundet, 169 vermißt. Am
meiſten hat die 5. Kompagnie gelitten: ſie hat 16 Tote, 71 Ver
wundete (darunter 1 Offizier) und 79 Vermißte (2 Offiziere). Dann
kommt die 6. Kompagnie mit 24 Toten (3 Offiziere), 80 Ver-
wundeten (3 Offiziere) und 40 Vermißten. Die 8. Kompagnie
zählt 16 Tote (1 Offizier), 54 Verwundete (1 Offizier) und 30 Ver
mißte. Am wenigſten gelitten hat die 7. Kompagnie: 4 Tote,
41 Verwundete (1 Offizier), 22 Vermißte.

Ein unerwünſchter Beſuch wurde am 17. d. M., der
an der Eilenburger Straße ſtehenden Arbeiterbarracke abgeſtattet.

meiner Zeit, in der ſich die Bewohner auf Arbeit beim Bahnbau
orgau-- Belgern befanden, ſtiegen Diebe ein und ſtahlen Klei-

dungsſtücke und Lebensmittel im Geſamtwerte von 150 Mark.
Drei rufſiſchpolniſche Arbeiter, die beim Bahnbau mit beſchäftigt
waren, ſeit Sonnabend aber verſchwunden ſind, ſtehen im Verdacht
des Diebſtahls.

Torgau. Das Schwurgericht, das am 9. November zu
ſammentritt, wird aus folgenden Geſchworenen beſtehen Ober
poſtaſſiſtent Wilhelm Berger, Eilenburg Gutsbeſitzer Ernſt Weber,
Schlieben Mühlenbeſitzer Paul Nitzſchke, Wittenberg; Zimmer
meiſter Guſtav Wedemann, Preſſen; Rittmeiſter d. L. Wilhelm
Petzſch, Cöllitzſch Korgitzſch; Rentier Louis Strauß, Pretzſch;
Rittergutspächter Kurt John, Werchau; Gutsinſpektor Wilhelm
Pfanne, Roitzſch; Betriebsdirektor und Hauptmann a. D. Friedrich
Frhr. v. Bibra, Apollensdorf; Schmiedemeiſter Wilhelm Grahl,
Annaburg; Rittergutsbeſitzer Viktor Lettre, Neudeck; Maurer-
meiſter Friedrich Guthewort, Wittenberg; Königl. Waſſerbaurat
Robert Bräuer, Torgau; Dieponent Karl Steinhäuſer, Lauch-
hammer; Rentier Hugo Rieger, Uebigau; Kaufmann Richard
Gödel, Torgau Kaufmann Guido König, Belgern FabrikbeſitzerOskar Lorenz, Biehla; Königl. Seminardirektor Johannes Braune,
Schloß Elſterwerda Rentier Gottfried Sehmiſch, Langennaundorf;
Rentier Karl Apitz, Mühlberg; Bankier Felix Ritter, Eilenburg;
Mühlenbeſitzer Friedrich Schmidt, Wahrenbrück; Prokuriſt Aug.Ley, Liebenwerda; Amtsvorſteher Julius vier Großtreben;
Obermaterialienverwalter a. D. Karl Görner, Herzberg (Elſter);
Rittergutspächter Otto Peters, Hillmersdorf; Gutsbeſitzer Ernſt
Mieth, Schützberg Stadtgutspächter Max Danner, Eilenburg;
Mühlenbeſitzer Ernſt Jungheinrich, Pretzſch.

Kriegsſchilderungen.
Gräßlicher kann kein Tag des Lebens ſein!

(Aus dem Feldpoſtbriefe eines Hallenſers.)
Zu kaufen gibt es hier keine tote Fliege. Alle Dörfer

und kleinen Städte liegen in Trümmern und Aſche, und Zivi-
liſten ſieht man kaum noch. Du müßteſt mal ſehen, was das
ür ein Leben hier iſt: kein Menſchenleben, ein reinesRäuberleben. Es iſt zurzeit rein gar nichts zu bekommen,

kein Vieh, kein n kein Mehl, keine Kartoffeln. Das Ge-
treide, was gewachſen iſt, iſt ſchon längſt verwüſtet und ver-
brannt. Große Getreidehaufen werden des Nachts als Lichter
von den Franzoſen benutzt, um uns zu beleuchten Verletzt
hin ich noch nicht. Am 22. Auguſt, im erſten Gefecht, ich
einen Schuß durch den linken Stiefel. Die Kugel traf aber nur
den Stiefel, ging von der Sohle bis zur Gelenkgegend und hat
nur meinen ſchönen neuen Strumpf zerfetzt. An dieſem
Tagewaresfürchterlich. Wir marſchierten des Nachts
2 Uhr aus dem belgiſchen Ort fort ohne Sicherung in weſt-
licher Richtung. Unſer Regiment war allein. Wir erreichten
den Ort Plötzlich erhielten wir ein Gewehrfeuer, daß
wir gar nicht wußten, wo wir im Augenblick waren. Die
Faſſung kam aber bald wieder. Die Offizierpferde galoppier-
ren rückwärts ohne Reiter. Jm Kirchturm war ein franzöſiſches
Maſchinengewehr eingeſetzt. Alle Häuſer waren mit Franzoſen
beſetzt; auch Ziviliſten ſchoſſen unaufhörlich aus den Häufern.
Die Häuſer wurden ſofort geöffnet, die Zivilperſonen an die
Tür geſtellt und vor den Augen von Frauen und Kindern er-
ſchoſſen. Dann wurden dieſe fortgeführt und die Häuſer in
Brand geſteckt. Jn dieſer Weiſe begann das Morden und
Schlachten. Von allen Seiten bekamen wir Feuer.
Es war finſter, wir legten uns nieder in den Straßengraben,
um etwas Schutz vor Geſchoſſen zu haben. Als der Morgen
graute, wurde das Gefecht von unſerer Seite eingeleitet. Mor-
ens 8 Uhr erſchien unſere Artillerie und ging auch gleich inSererſteling Die Geſchütze ſtanden etwa 100 Meter hinter

uns. Jetzt begann auch die franzöſiſche Artillerie zu feuern.
Der Erdboden dröhnte; die Geſchoſſe platzten hundertweiſe
über, vor, hinter und neben uns. Unſere Kompagnie lag dann
in Reſerve. Im Laufe des Vormittags ſchlief ich vor
Müdigkeit ein während des fürchterlichen Donners der
Geſchütze, des Knatterns der Maſchinengewehre und unſerer
Gewehre. Als ich aufwachte, mittags 1 Uhr, wurde auf der
ganzen Linie geſammelt. Als wir durch das Dorf marſchier-

ten, das die Franz verlaſſen und das wir erkämpft hatten,eigte ſich ein r rrla h Das ganze Dorf
Fran Tote, werverwundete, Gewehre, Torniſter, Stiefel
in großen Blutlachen, Frauen mit kleinen Kindern im Arm,
alles durcheinander. Am andern Morgen, Sonntags, ging
es wieder an. An dieſen Sonntag es war der 28. Auguſt
werden wir denken, ſo lange uns unſer Leben beſchieden iſt,
denn gräßlicher kann kein Tag des Lebens für
uns im Felde ſein. Unſere Artillerie hatte keine Runi-
tion r und wir wurden beſchoſſen, als ob an einem Tage
alles erledigt werden ſollte. Am andern Morgen ſahen wir
wieder ein entſetzliches, unbeſchreibliches Bild. Und ſo ging's
weiter nach Frankreich hinein Jetzt liegen wir h drei
Wochen auf einer Stelle bei der Feſtung Reims in Verteidi-
gungsſtellung. Es hat ſchon ſchöne Tage gegeben, aber auch
ſehr, ſehr traurige. Wenn Du mir etwas ſchicken willſt, fo
wünſche ich mir ein S einfache Poſtkarten, etwas Briefpapier
und eine Schachtel Streichhölzer

Allerlei.
Sven Hedin und der Krkeg.

Dr. Sven Hedin, der berühmte ſchwediſche Forſchungs-
reiſende, hat ſich an die Front begeben, um dort Materiel zu
einem Buche über den Weltkrieg zu ſammeln. Von der Weſtfront
aus hat er am 5. Oktober an einen ſchwediſchen Freund einen
längeren Brief geſandt. Da der Brief in mehr als einer z t
von Jntereſſe iſt, geben wir nach der Voſſ. Ztg. ein paar Punkle
aus dem ganz zwanglos gehaltenen Schreiben wieder, das das
Sydſvenska Dagbladet veröffentlicht: „Du weißt, daß ich von dem
erſten Tage des Krieges an nicht einen Augenblick an dem Aus-
gange gezweifelt habe. Jeder mußte einſehen, daß es eine harte
und langwierige Arbeit werden würde, eine derartige Uebermacht
zu überwinden. Jetzt aber, nachdem ich mit eigenen Augen ſo
viel geſehen habe und mich ganz im Mittelpunkte der Geſchehniſſe
befinde, verſtehe ich klarer als jemals, daß das deutſche Volk, das
jetzt für ſeine Exiſtenz kämpft, ſiegen muß

Auf den unzähligen Etappenwegen marſchieren ununterbrochen
neue Truppenmaſſen an die Front. Wo man ſich auch befindet,
wimmelt es von jungen, geſunden, kräftigen, wohlausgebildeten
und ausgerüſteten Soldaten. Es iſt eine Völkerwanderung,
die die Welt nie geſehen hat; es iſt der Zug der Germanen
gegen den Weſten, um für das eigene Daſein, die Zukunft
und die Größe zu kämpfen. Ueberall in dem ganzen Etappen-
gebiet, durch Nächte und Tage ſiedet und pulſiert das Leben un-
ausgeſetzt nach der Front. Dieſe Flutwelle germaniſchen Blutes
iſt ohne Ende. Man merkt keine Ermattung: wo ein Mann auf
ſeinem Poſten gefallen iſt, wird ſein Platz von zwei oder drei
anderen ausgefüllt. Statt daß die deutſchen Reihen bei dem
furchtbaren Artilleriefeuer des modernen Krieges ſich lichten, ge-
ſchieht das Gegenteil, ſie werden dichter und dichter. Eine Mauer
von Männern, Feuer und Eiſen dringt langſam auf der unglück-
lichen Erde Frankreichs vorwärts, und dieſe Mauer iſt faſt 300
Kilometer lang.

Von entgegengeſetzter Richtung, von der Front nach Deutſch
land, geht auch ein gewaltiger Strom, das ſind die Verwundeten,
die ihrem Lande gerettet werden ſollen, und das ſind auch die
Gefangenen. Jch habe geſehen, wie ſie behandelt werden, und
ich habe mit mehreren hundert franzöſiſchen Gefangenen ge-
ſprochen. Ohne Ausnahme reden ſie mit Dankbarkeit von der
milden und humanen Behandlung, die ſie genießen; ſie erhalten
dieſelbe kräftige, warme Nahrung, wie die Deutſchen. Dieſe
humane Behandlung hat großes Erſtaunen unter den franzöſiſchen
Soldaten hervorgerufen, ſie hatten etwas ganz anderes er-
wartet Jch habe keinen einzigen deutſchen Offizier über
Frankreich mit Härte ſprechen hören. Alle ohne Ausnahme hegen
eine aufrichtige und ehrliche Sympathie für dies große und ſchöne
Land. Dort in den Schützengräben liegen deutſche und franzöſiſche
Soldaten und töten einander mit Gewehren, Maſchinengewehren
und Bajonetten aber hier hinter dem Feuer bieten die Deutſchen
ihren Streitkameraden Zigaretten an und erweiſen ihnen die ritter-
lichſte Kameradſchaft. Deutſchland würde nicht ein Dorf auf
Frankreichs Erde berührt haben, nie eine Kugel über die Grenze
geſandt, wenn es nicht gegen ſeinen Willen dazu gezwungen
worden wäre.

Hoffnungslos erſcheint auch dieſer Kampf für die Gegner Deutſch-
lands, wenn man ſieht, wie leicht Deutſchland eine einheimiſche
Anleihe von faſt 5 Milliarden aufnimmt. Deutſchland iſt unge-
heuer reich es ſchließt nicht dieſen Krieg, bevor es an allen Fron-
ten geſiegt hat.

Jch möchte den neutralen Staaten dazu raten, mit Kritik und
Verſtändnis den Mitteilungen der Zeitungen über den Verlauf des
Krieges zu folgen. Die Welt hat noch nie ſolche Hekatomben von
Lügenberichten wie über dieſen Krieg geſehen. Deutſchland iſt der
Gegenſtand der Verleumdung und eines ſyſtematiſch geordneten
Lügenverkehrs.

Schiffszuſammenſtoß.

Der britiſche Dampfer Metapan von 5071 Tonnen iſt mit
dem Dampfer Jowan von 6649 Tonnen von der American Ha
waian Line bei Sandy Hook zuſammengeſtoßen. Der erſtere
iſt im Sinken. Ein britiſches Kriegsſchiff und der Dampfer
Krooland ſind zur Hilfeleiſtung abgegangen.

Die Zeitung im Gefangenenlager.
Die kriegsgefangenen Franzoſen im Zoſſener Gefangenen

lager haben ſich mit leichtem Sinn ſchon recht gut mit ihrer Lage
abgefunden. Als ein Zeichen ihres guten Humors und der guten
Behandlung, die ſie genießen, kann es gelten, daß am 18. Oktober
die erſte Nummer einer Zeitung erſchienen iſt, die in franzöſiſcher
Sprache von Kriegsgefangenen redigiert, geſchrieben, illuſtriert
und vervielfältigt iſt. Das ſauber hergeſtellte Blatt führt den
Titel Le Héraut! „Echos du Camp de Zoesen! Seul Journal
relié du Monde entier par télépathie sans fil.“ Nach Art einer
Bierzeitung enthält das Blatt, der Berl. Volksztg. zufolge, gutge-
lungene Karikaturen und Vignetten, mit denen die Gefangenen
ihre eigenartige Lage beſpötteln. Tüchtige Geſchäftsleute mahnen
die Leidensgenoſſen, daß ſie nach der Rückkehr in die Heimat ihre
ergrauten Haare wieder mit dem vorzüglichen Haarfärbemittel des
„Priſonnier Chreſteil“ in Paris auffriſchen mögen. Der humo-
riſtiſche Jnhalt des Blattes zeigt, daß die Gefangenen ſich im all-
gemeinen wohl fühlen.

Letzte Nachrichten
Die italieniſchen Sozialiſten bleiben feſt!

Bologna, 21. Oktober. (W. T. B.) Die Leitung der
Partei der geeinigten Sozialiſten, die hier zuſammengetreten
iſt, erörterte geſtern die gegenwärtige internationale Lage. Der
Direktor des Avanti, Muſſolini, brachte eine Tagesord-
nung ein, in der er erklärte, die von der Partei bisher ver-
kündete Formel abſoluter Neutralität ſei zu verbindlich und
dogmatiſch gegenüber der internationalen Lage, die immer ver-
wickelter und reicher an unverhergeſehenen Ereigniſſen werde.
Die Partei müſſe es ſich daher vorbehalten, bei einem even-
tuellen Kriege die zukünftige Handlungsweiſe der Partei auf
der Grundlage der Ereigniſſe feſtzuſetzen. Dieſe Tagesord-
nung Muſſolinis wurde von keinem Mitgliede der Partei-
leitung angenommen, die ihre früheren Beſchlüſſe be
ſtätigte und in einem Erlaß an die Arbeiter ihre Ab
neigung gegen einen Krieg und den entſchiedenen
Willen, in der erklärten Neutralität feſtzublei-
ben, von neuem betonte. Jnfolge der Ablehnung ſeines An
trages iſt Muſſolini von der Leitung des Avanti zurüchkgetreten.
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;;CCÜÄ anno errrrreeereeevrrrrrrrrerorreeeec.„Ein Unteroffizier,“ erklärte uns der Wirt. eine Maſſe von Einwohnern wiedergekehrt, teils aus der Um[Nachdr. Er lag in den letzten Zügen; man hatte ihn von der Ambu- gegend, teils aus den Kellern. Und Stell1 Aus den Tagen bon Sedan. verb. lanz, der wir begegnet waren, herunterheben müſſen. Es war wir heute nachmittag ſchon auf ber in den Gep

Von Camille Lemonnier.
Vorbemerkung der Redaktion: Der große bel-

giſche Dichter Tamille Le monnier, der in ſeinem Fühlen
und Denken dem kämpfenden Proletariat ſehr nahe und mit
ſeiner Dichterkraft oftmals auf ſeiner Seite ſtand, hat die
nachſtehenden, jetzt beſonders zeitgemäßen Schilderungen Aus
den Tagen von Sedan unmittelbar aus den erſchüttern-
den Eindrücken heraus niedergeſchrieben, die er im Jahre 1870
kurz nach der Schlacht bei Sedan bei einem Beſuche auf
den franzöſiſchen Schlachtfeldern grauenhaft empfangen hat.
Nur ein wirklicher Dichter und zugleich ein edler Menſch wie
Lemonnier, konnte dieſen furchtbaren Erlebniſſen ſo greifbar
anſchaulichen, lesendigen und ergreifenden Ausdruck geben!
Lemonnier erzählt uns von Sedan, wie Berta von Suttner,
die anfangs des Sommers geſtorbene, hervorragende Vor
kämpferin der Friedensidee in einem für das Buch geſchriebe-
nen Vorworte mit Recht hervorhebt, „weder im triumphierenden
noch im revancheſchwörenden, noch im ſtrategiſchen Geiſte er
erzählt nur, wie der Ort dalag nach der geſchlagenen Schlacht.
Er erzählt, was die Lebenden, die er in den Gaſſen trifft, tun
und ſprechen, und welchen Anblick die Toten bieten, die herum-
liegen. Dabei will er nicht anklagen und nicht verherrlichen,
nicht übertreiben und nicht vertuſchen nur wahr iſt er, wahr
bis zur Grauſamkeit, wahr trotz aller Widerlichkeit bis
zur Schönheit Und Lemonnier ſagt ſelbſt im Abſchnitt 7
ſeiner Erzählungen: „Der Verfaſſer dieſer Zeilen iſt ſtreng
darauf bedacht, ihnen den Charakter loſer Notizen zu bewahren,
und es liegt ihm fern, philoſophieren, mutmaßen oder gar er-
finden zu wollen. Er erzählt, was er geſehen und will es
ſchlichtweg erzählen, ohne jedwede Uebertreibung.“ Aber
gerade in ihrer Schlichtheit wirken die Schilderungen als Tat-
ſachen durch ſich ſelbſt ſo überaus eindrucksmächtig.
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I.

„Alſo meinetwegen für fünfzig Frank.“ ſprach der Wirt und
wandte ſich nach den Stallungen.

Seit drei Tagen hatten die Pferde alles in allem kaum drei
Stunden geraſtet, und von ſeinen fünf Gäulen waren ihm
bloß zwei zurückgeblieben, ein kleiner, kurzbeiniger, rötlicher
Klepper und ein alter Ardenner Grauſchimmel, grobhaarig wie
eine Kuh.

Der Praune und der Graue wurden aus dem Stalle gezogen
und vor ein ſchwerfälliges Gefährt geſpannt, deſſen Räder beim
Rollen einen Larm vollführten, wie aneinanderraſſelndes Eiſen-
geſchirr. Dann knallte die Peitſche, und vom Aufſchlagen der
Pferdehufe im Takte begleitet, ging's die Straße von Neuf-
chäteau (in Belgien, nahe der Grenze) hinab, die ſich zwiſchen
bebauten Feldern dahinzieht.

Wir fuhren nach Bouillon (nahe der franz. Grenze).
Bei der erſten Wegbiegung, nächſt einem großen Gehöfte,

lagerten Soldaten, die mit Korken ſpielten (ein im franzö-
ſiſchen und belgiſchen Volke ſehr beliebtes Spiel mit Flaſchen-korken und Gelbnnzen); ein Poſten legte an und ſchrie „Wer
da?“ Es waren belgiſche Wachpoſten. Jn Eſtafetten zu je vier
Mann mit einem Korporal waren ſie an der Grenze disloziert
und zogen ſich nach der Ablöſung in ihre Quartiere in den
umliegenden Dörfern oder Gehöften zurück. Wir antworteten:
„Belgier.“

Der Korporal ſprang aufs Trittbrett, ſteckte den Kopf herein,
um zu ſehen, ob der Wagen keine Kriegskonterbande berge.
ſprach: „'s iſt gut,“ und die Gäule zogen neuerdings an, indes
die Wache wieder auf ihren Poſten zurückkehrte.

Unter einem grauen, regengeſtreiften Himmel zogen Felder,
Gebüſche und Weideland an uns vorüber. Der düſtere Hori-
zont tauchte die Landſchaft in ſchwärzliche Tinten. Keine
anderen Laute ließen ſich in dieſer Einöde hören als der heiſere
Schrei der im Schilfe flatternden Rohrdommeln, das Gluckſen
der Waſſerhühner in den Sümpfen und das Gezänke der Elſtern
und Häher in den Waäldern.

Unendliche Melancholie hing über der feuchten Erde. Bis-
weilen näherte ſich ein dumpfes, anſchwellendes Geräuſch: ein
Fähnlein Ulanen. den Tſchako tief ins Geſicht gedrückt, ſprengte
in geſtrecktem Galopp vorüber. Dann verflüchtigte ſich wieder
das Geräuſch; und das Gewirre der hohen Geſtalten und
flatternden Pferdemähnen verſchwand in der Entfernung. Und
abermals ward es ſtille.

Zwei Meilen vor Bouillon wurden die Poſten dichter, und
es machte ſich eine lebhaftere Bewegung geltend; hier und da
begegneten wir Ambulanzen. Der Anblick der erſten ſchnitt
mir ins Herz.

Es war ein Zug von vier ſchweren, mit Planen überſpannten
Leiterwagen, die mit Stroh gefüttert waren, das aus allen
Oeffnungen hervorquoll.

Dies Stroh war blutig wie Schlachthausſtren. Und darin
Soldaten mit entblößten Leibern und unſäglich müden Ge-
ſichtern, eng aneinandergepfercht, wie Schlachtvieh durchein-
andergerüttelt. Wehklagen und Stöhnen vermengte ſich mit
dem Kreiſchen der Wagenachſen. Und über all dieſem Jammer
flatterte die ſchmutzig- weiße Fahne des Roten Kreuzes wie die
Schürze eines Metzgergehilfen.

Wie die Viſion eines Leichenzuges rollte die Ambulanz an
uns vorüber.

„Halt!“ ſchrie plötzlich die barſche Stimme eines Unteroffi-
ziers. Unſer Wagen blieb ſtehen. Mit blankem Säbel wurde
der Wagenkaſten durchſtöbert, unter die Sitze geſtochert, und ſo
oft man das Holz der Wagenwände berührte, gab es einen
dumpfen Schlag.

„O wehl“ rief der Kutſcher faſt zärtlich bei dem Gedanken
an die Wunden ſeines Gefährtes.

Unweit davon befand ſich ein Wirtshaus. durch einen grünen
Ginſterzweig über der ſchweren Bohlentüre ſchon weithin kennt-
ilch; wir traten ein. Um die Tiſche herum lümmelten Bauern
in kotigen Röhrenſtiefeln und jagten ein Gläschen Schnaps
nach dem andern durch die Gurgel, während auf der Straße
ihre dampfenden Geſpanne warteten. Jhnen zur Seite oder
auf dem Boden zuſammengekauert ſaßen Soldaten und putzten
ihre Waffen

Rötliches Dämmerlicht durchflutete das Gemach. Der ſter-
bende Tag flammte hinter den angelaufenen Schreiben, durch-
drang den bläulichen Qualm der gloſenden Tabakpfeifen, und
auf den Feuerböcken glimmten lodernde Scheite.

Plötzlich wurde eine Türe aufgeriſſen, und ich gewahrte im
anſtoßenden Gemache, zwiſchen einer Gruppe Frauen und
Mädchen, eine dunkle Maſſe auf dem Boden, mit einem hellen,
unbeweglichen Fleck, dem Geſicht.

„So brükllt doch nicht ſo ſehr!“ ſchalt eine hagere Alte mit
der Hand auf der Türklinke.

Nun ward es ſtille, und an mein Ohr drang erſticktes Aechzen
wie das Stöhnen eines verwundeten Tieres.

„Er wird's nimmer er n bemerkte ein Bauer
iſchen zwei Zügen an ſeiner Pfeife.ewig der Vor eng ein wenig zurückgeſchoben wurde, konnte

ich die Frauen und einen auf den Fetzen eines franzöfiſchen
Mantels liegenden Soldaten deutlich unterſcheiden.

ein Rieſe von einem Manne, mit buſchigem Schnurrbart, von
prächtigem Wuchs. Zwiſchen ſeinem Geſtöhne wimmerte er
„Mutter!“ Ein neuer Transport von fünfhundert Bleſſierten
wurde angekündigt.

Unſer Wagen rollte weiter.

Jm eroberten Antwerpen.
Antwerven, 11. Oktober. (Eig. Bericht).

Als wir nach dem unvergeßlichen nächtlichen Einzug in Ant-
werpen mit einiger Mühe ein Hotel ergattert hatten (es war jenes
Hotel Weber, deſſen deutſcher Beſitzer im Anfang des Krieges ſo
oft totgeſagt wurde), ließ es uns trotz der ſpäten Stunde keine
Ruhe, wir machten uns zu einem kurzen Rundgang auf.

Jmmer noch ſtrömten deutſche Soldaten die breiten Boulevards
entlang. Je näher wir dem alten Stadtviertel an der Kathedrale
kamen, deſto heller wurde ein roter Feuerſchein, den wir ſchon
von weitem beobachtet hatten. Durch halbdunkle enge Gaſſen
drangen wir endlich bis zum Groenplaats vor. Hier ſtanden
ein paar große Häuſer in hellen Flammen, während die ganze
Häuſerreihe einer Nebenſtraße ſchon niedergebrannt war. Das
Bronzeſtandbild von Rubens, das die Mitte dieſes Platzes ziert,
war vom Feuerſchein blutrot übergoſſen.

Das Feuer konnte nur ſchwer gelöſcht werden, denn es fehlte an
Waſſer und Waſſerdruck. Waſſermangel iſt Antwerbens größte
Kalamität heute. Waſſermangel iſt auch ein Grund zur Ueber-
gabe der Feſtung geweſen. Nachdem deutſche und belgiſche Gra-
naten im Kampf um Fort Waelhelm das dort befindliche Waſſer-
werk der Stadt zerſtört, oder richtiger, empfindlich geſchädigt hatten,
war Antwerpen auf ſeine Pumpen und Brunnen angewieſen
Ein ganz unhaltbarer Zuſtand. Jetzt mußte, um die verſchiedenen
noch wütenden Brände zu löſchen, die Feuerwehr aus der Schelde
Waſſer pumpen.

Der Groenplaats war trotz des maleriſchen Feuerſchauſpiels faſt
leer von Menſchen.

Durch enge dunkle Gaſſen ſtapften wir weiter. Auch an Gas
und elektriſcher Kraft ſcheint es noch zu fehlen. Dafür ſcheinen
Hunde und Katzen das Regiment zu führen. Jeden Augenblick
heult oder bellt oder huſcht irgend etwas Schwarzes auf uns zu
oder an uns vorbei. Plötzlich ſtehen wir vor der Kathedrale.

Trotzdem es ſpät am Abend war, ſtand eine Menge von Sol
daten vor der Kathedrale und ſie bewunderten manche noch
ſchwarz vom Pulverdampf die größte und ſchönſte gotiſche Kirche,
die Belgien und Holland aufzuweiſen haben.

Von der Kathedrale bis zum Grote Markt waren nur ein paar
Schritt. Der Grote Markt bot einen ungemein maleriſchen An
blick. Hier ſtehen die älteſten Häuſer von Antwerpen links und
rechts um den Renaiſſancebau des Rathanſes. Mitten auf dem
Marktplatz ſteht der berühmte Brabo Brunnen: Held Brabo
ſchleudert die dem Rieſen Antigonus abgehauene Hand in die
Schelde (nach der Sage ſtammt der Name Antwerpen von Hand
werfen). Heute aber wimmelte alles von Truppen. Jm Scheine
von Fackeln, Autolaternen und ein paar trüben Kandelabern ſahen
wir Jnfanterie und Marine, Maſchinengewehre und Feldgeſchütze.
Das Rathaus ſelber war erleuchtet. Hier ſtanden auch ſchon
Männer und Frauen der Bevölkerung.

Am nächſten Morgen, es war Sonntag, ſahen wir die Stadt,
wie ſie wirklich ausſieht. Deutſche Regimentsmuſik hatte uns ge
weckt. Als wir ein Lokal zum erſten Frühſtück ſuchten (denn hier
im Hotel giebt es gar nichts), merkten wir, daß wir wirklich in
einer eroberten Feſtung waren. Faſt alle Lokale waren geſchloſſen,
die meiſten waren mit Holz vernagelt. Und wie die Lokale, ſo
auch die Läden. Und trotz des warmen Sonntagvormittags waren
auf dem Bonlevard zwiſchen dem Hotel Weber und dem Zentral-
bahnhof, ſonſt der Mittelpunkt des rieſigen Antwerpener Sonntags
verkehrs, kaum 50 Menſchen zu ſehen. Endlich fanden wir in einer
kleinen Konditorei Aufnahme.

Von den 400000 Einwohnern Antwerpens war im Augenblick
der Eroberung kaum ein Zehntel noch in der Stadt. Alles an
dere war in der Richtung auf Holland geflohen. Die Zuſtände
während der Beſchießung waren ſchrecklich. Die großen Straßen
waren abgeſperrt. Das Volk wußte von nichts auch von Eng-
ländern und von der Anweſenheit des engliſchen Marineminiſters
hat kein Antwerpener Bürger etwas zu ſehen bekommen. Schließ-
lich ſo erklärte uns ein belgiſcher Bankbeamter, den wir am
Kaffeetiſch trafen war die Spannung und Erregung unter dem
ewigen Eindruck der einſchlagenden Granaten ſo groß, daß völlige
Gleichgültigkeit eintrat: „Macht mit uns, macht mit Antwerpen
was ihr wollt, nur Ruhe, Ruhe, eine Stunde Ruhe.“

Es gibt Familien in Antwerpen, die die ganzen zehn Tage der
Belagerung nicht aus ihrem Keller herausgekommen ſind. Wir
haben Keller geſehen, die wie Wohnzimmer eingerichtet waren.
Die Kellerfenſter, vielmehr die Eiſenroſte, die die Kellerfenſter-
löcher gegen die Straße ſchützen, ſind noch jetzt mit Säcken bedeckt.
Ueberall ſtießen wir auf dieſe Säcke, teilweiſe doppelt und dreifach
überliegend. Soviel wir die innere Stadt und den Norden bis
jetzt beſichtigt haben, iſt von der eigentlichen Beſchießung nur hier
und da etwas zu ſpüren. Sehr ſchlimm aber ſoll es in der Vor-
ſtadt Berchem ausſehen, die, in der Richtung Mecheln liegend,
ſcheinbar einzig und allein unter der Beſchießung gelitten hat.
Merkwürdigerweiſe hat eine kleine Granate den hinterſten An-
bau der Kathedrale getroffen, aber nur eine Mauer durch-
ſchlagen. Das Loch iſt ſo unſcheinbar, daß man es erſt bei
näherer Betrachtung ſieht.

Auf der Kathedrale weht oben 123 Meter hoch die
deutſche Flagge. Auch von dem Abſatz, der die große Uhr trägt,
hängen ein paar ſchwarz-weiß-rote Banner herab. Aber ſonſt
kann ſich, (bis heute wenigſtens) das ſchwarz-weiß-rote Flaggen-
meer der Stadt mit demjenigen in den Farben des Dreiver-
bandes nicht meſſen, ſondern überall ſieht man an den Balkons,
aus den Fenſtern herab die Fahnen Belgiens Frankreichs und
Englands wehen. Lange wird dies freilich nicht mehr dauern.
Schon empfiehlt eine Kundmachung des deutſchen Gouverneurs
das Einziehen der nationalen Flaggen, und als wir mittagsin einer Nebengaſſe der Rue de Meir ſaßen. bemerkten wir,
wie zwei Feuerwehrleute bei der Arbeit waren, eine große
ſchwarzgelb-rote Fahne herunterzuholen.

Von der Beſtürzung der Antwerpener macht man ſich in der
Tat keinen Begriff. Wir hörten heute von dem leitenden
Redalteur des Antwerpener Arbeiterorgans, daß bei Anfang
der Belagerung die Drucker weder durch Drohungen noch durch
gute Worte zu bewegen geweſen ſeien, die Zeitung weiter her-zuſtellen. Wenn man allerdings die Rieſenplakate anſieht, die

mit der Erlaubnis der belgiſchen Behörden Schandtaten der
deutſchen Armee brandmarken, dann kann man vie namenloſe
Angſt dieſer Leute mit meiſtens ſehr ungenügender Schulbil-
dung gut verſtehen. Auf dieſen Plakaten, deren eins uns heute
zufällig in die Hände fiel, werden die deutſchen Soldaten in den
roheſten Jahrmarktsbildern als Schänder von Nonnen und
Kirchen, als wüſte Mordhrenner und Totſchläger dargeſtellt.

Dabei muß man ſagen, daß das Verhältnis zwiſchen Sol
daten und Bevölkerung gerade hier in Antwerpen das denkbar
beſte iſt, das wir bisher in Belgien und Frankreich geſehen
haben. Heute, am vierten Tage der Beſitzergreifung, ſind ſchon

ſchaften. Gruppen von Männern und Frauen ſtehen, die einem
Soldaten zuhörten. Die Sprache dieſer faſt ausſchließlich
flämiſchen Stadt iſt zwar nicht ganz deutſch. Aber die Nieder-
deutſchen und beſonders die von der Waterkant können ſich
ſehr gut mit den Flamländern verſtändigen.

Der Torfkahn als Anterſeeboot.
Jn der Bremer Bürgerzeitung erzählt der Genoſſe Waigand

folgende ſchaurige Geſchichte:
Dichter Nebel bedeckte das Blockland. Geſpenſterhaft lagen

die Umriſſe eines Torfkahnes auf der kleinen Wümme. Sumpf-
vögel rumorten, und die Nebelkrähe ſchrie heiſer in dem
Oktobermorgen hinein. Das Grauſen des Teufelmoores er-
füllte die Kreaturen.

Ein Paar Malergeſellen, die ein Bauernhaus mit allen ihrer
Kunſt eigenen Fineſſen verſchönern halfen, fuhren auf ihren
Rädern am Deich entlang, fanden den Kahn, deſſen Führer
wegen des nebligen Wetters am Ufer angelegt hatte und ſich
in der Kambüſe ausruhte, unterſuchten die mit einem geteerten
Laken überſpannte Ladung und tuſchelten geheimnisvoll mit-
einander. Jn kürzeſter Zeit prangten am Bug des Kahnes
die Zeichen U in roter Farbe.

Als ſich der Nevel verzogen hatte, ſtieg der Kapitän des Torf-
kahns aus der Kajüte, ſtreckte ſich, fing ſogar etwas Oſtwind
mit dem linken Naſenflügel auf, was ihn veranlaßte, die Segel
aufzuziehen und die Anker zu lichten.

Der Käppen war in gehobener Stimmung, zumal die all-
gemeine Preisſteigerung auch den Torf wertvoller gemacht und
er außerdem einige Zentner Moorkartofſeln und Obſt an Bord
hatte, die er in Bremen zu Kriegspreiſen abzuſetzen hoffte. Die
Sonne ſiieg empor und beleuchtete das Glück unſeres Torf-
ichiffers in hellen Farben.

Jn der Nähe der Schleuſe, die unſer Held paſſieren mußte
und auf die er mit vollen Segeln zuſteuerte, ſtand eine Anzahl
Männer, Frauen und Kinder, die mit weit ausgeſtreckten Armen
hermfuchtelten. Jan von Moor lugte nach allen Richtungen in
der Luft herum, da er glaubte, daß wohl ein feindlicher Flieger
in Sicht ſei und der möglicherweiſe ſeinen Kahn für ein Kriegs-
ſchiff anſehe und vernichten wolle. Je näher er jedoch der
Schleuſe kam. deſto deutlicher wurde ihm, daß die Bevohner
der Schleuſe ſich erhoben hatten und eine feindliche Haltung
gegen ihn und ſein Fahrzeug einnahmen.

Der Wirt, bei dem er doch ſchon ſo oft eingekehrt und einen
Kump Kaffee getrunken und dem er immer bar ſeinen Groſchen
bezahlt hatte, ſchien der Anführer zu ſein. „Hier kummſt du
nich rinn!“ ſchrie ihm der ſonſt ſo freundliche Wirt zu. „Hier
kummſt du nich rin mit din gefährlichen Kram!“ ſchrien Mann,
Weib und Kinder durcheinander.

Mit langen Staken, die die Torfſchiffer zum Abſtoßen ge-
brauchen, ſtießen, die kuragierteſten der Männer den mit karme-
ſinroter Farbe als U 9 gekennzeichneten Kahn ans andere
Ufer, bedrohten den Führer mit Totſchlag, wenn er nicht ſo-
fort umkehre und ſeinen gefährlichen Kram“, die „verdamm-
ten Mihmen“ und „Troperdos“ wieder hinbringe, wo er ſie
bergeholt.

Unſere beiden Maler waren, nachdem ſie ihr Handwerk an
dem Torfkahn geübt hatten auf die Räder geſtiegen und auf
dem Deich weitergefahren. Jn dem Wirtshaus an der Schleuſe,
wo das Geſpräch ganz ſelbſtverſtändlich auf den Krieg kam,
hatten ſie dann zu berichten gewußt, daß auch die Torſſchiffahrt
nicht mehr'ſo ganz ſicher ſei, von wegen der Minen und Torpe-
dos und ſo.

Man lachte die beiden aus; doch ſie hatten Beweiſe. Auf
der kleinen Wümme hätten ſie in dichteſtem Nebel gehüllt einen
Kahn geſehen, der habe eine Ladung Minen an Bord, die er
an die engliſche Küſte bringen und dort ausſtreuen müſſe. Auch
ein paar Torpedos ſeien dazwiſchen. Natürlich werde dieſe
gefährliche Arbeit gut bezahlt, und heute werde ja alles Mög-
liche gemacht. Sie hätten den Schiffer ſelbſt geſprochen; es
dürfe aber nicht darüber geredet werden. Der Kahn müſſe
übrigens bald die Schleuſe paſſieren er führe die Nummer U9,
und ein Funke genüge, um die ganze Küſte in die Luft zu
ſprengen.

Auf alle Art und Weiſe wurde mit dem Führer des U 9
parlamentiert. Man rief ihm zu, er folle ſich zum Teufel
ſcheren; er ſolle das Kriegshandwerk der Marine überlaſſen
und ſich nicht auch noch damit zu bereichern ſuchen und ſo. „Du
Döskop wullt woll Weddigen ſpeelen, Du Hammelſeele, Dul“

Jan wurde die Sache zu dumm. Er hatte Appetit nach
Kaffee und auch der Hunger meldete ſich. Als er nach dem
Wirtshausufer navigierte, da hielten etwa ein Dutzend Fäuſte
die Stake drohend hoch. Um ſich etwas zu erwärmen, zog der
Torfſchiffer die Pfeife aus der Taſche, ſchlug Feuer und ſteckte
ſich dieſe an. Wie von Furien gehetzt. ſtoben die Leute aus
einander und ſchrien: „Hei ſprengt dat Schipp in de Luft! Hei
cxplodiert ſick!“

Nun konnte Jan ans andere Ufer ſtaken. Als er angelegt
hatte und wütend ſeinen Brotbeutel ſchwingend dem Wirtshaus
zuſchritt, ſchwangen ſich die beiden Maler auf ihre Räder und
jagten in raſendem Tempo den Deich entlang. Jan drehte ſich
um und ſah nun erſt am Bug ſeines Kahnes in großer Schrift
die ruhmvollen zwei Buchſtaben: „U 9“.

„De verdammten Witſchequeſtts,“ rief er und aus vollem
Halſe lachte er ſeine grimmigen Feinde aus.

Selbſtverſtändlich wurde der „Friede an der Schleuſe“ gehörig
begoſſen, und zwar nicht nur mit Kaffee. Der Kommandant
der Schleuſe ſtiftete einen ſteifen Grog.

Der Krieg.
Jch ſah unzählige Leichen liegen
Und die Gerippe von jungen Männern ich ſah ſie
Die Trümmer aller Gefallenen des großen Krieges.
Aber ich ſah, daß ſie anders waren, als man gedacht;
Sie ſelber lagen im Frieden; ſie litten nicht,
Die Lebenden blieben und litten die Mütter litten,
Die Frauen und Kinder, der ſinnende Waffengefährte
Und die übrig gebliebenen Heere ſie litten.

Walt Whitman.
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